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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 2071 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, in der Mitte des sechsten Jahrtausends unserer Zeit. Seit fast einem Vierteljahrhundert erleben die Sternenreiche der Milchstraße eine Phase des Friedens und des Aufbaus. Die Zivilisationen arbeiten zusammen, treiben Handel und forschen gemeinsam. Es scheint, als könnte Perry Rhodans alter Traum von Partnerschaft und Frieden endlich Wirklichkeit werden.

Die Entwicklung darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Milchstraße ihren Mentor verloren hat: Die Superintelligenz ES ist seit langer Zeit verschollen. Seitdem ist es an den Terranern, den Arkoniden, Gatasern, Halutern, Posbis und all den anderen Sternenvölkern, ihre Freiheit aus eigener Kraft zu wahren und miteinander zu verteidigen. Wachsamkeit bleibt das Gebot der Stunde.

Deswegen sind die Liga Freier Galaktiker und die Lemurische Allianz aufs Höchste alarmiert, als sie erfahren, dass in der kleinen Galaxis Cassiopeia ein sogenannter Chaoporter gestrandet sei. Von diesem Konstrukt der Chaotarchen soll eine ungeheure Gefahr für die Milchstraße ausgehen.

Perry Rhodan wird zum Allianz-Kommissar ernannt und erhält den Auftrag, diese Informationen zu prüfen und die Gefahr zu bannen. Er startet mit der RAS TSCHUBAI, dem größten Fernraumschiff der Terraner. In Cassiopeia stößt er bei Nachfahren der Ersten Menschheit auf eine erste Spur des Chaoporters; dann kommt es zum ANGRIFF DES LICHTFRESSERS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Allianz-Kommissar vermisst sein Schiff.

Gucky – Der Multimutant hört einen Hilfeschrei.

BJO – Die Positronik gerät in Not.

Anzu Gotjian – Die Mutantin wird gesucht.


1.

Die fernen Lichter der Sterne

 

Das All-Dunkel quälte das Zyu.

Das Dasein im Weltraum schmeckte schal, schwach und müde. Es gab zu wenig Helligkeit; sie fehlte, um gedeihen zu können. Der Aufenthalt zehrte das Zyu aus, und so sehr es genoss, sich auszubreiten, wuchs doch der unablässige Hunger.

Die Sterne, in unendlicher Ferne, lieferten nur kraftloses Licht, kaum nahrhaft nach der langen Reise.

Geh!, erinnerten sich die Sinne des Zyu, die sich verteilten, weit und weiter, bis fast der Zusammenhalt verloren ging. Geh und erfüll deinen Auftrag!

Der Befehl war eindeutig gewesen, die Stimme aus FENERIKS Gefilden intensiv wie perlendes Morgenlicht.

Das Ziel kam näher. Das Zyu witterte die metallene Kugel, die eine Insel mitten im Nichts schuf, in der auch schwaches Leben überdauern konnte. Dort hielten sie sich auf. Sie warteten und wussten es nicht einmal.

Das Zyu sammelte einen Bereich seines ätherischen Körpers und zog die Wolkenschwärme mit sich.

Geh zur BJO BREISKOLL!, hatte die Stimme aus dem Chaoporter gesagt.

Die erste Berührung war sanft, und sie war dunkel; nirgends gab es Licht und Nahrung. Langsam glitt das Zyu über die Schiffshülle, ohne das Geringste schmecken zu können. Fast wäre es darüber hinweggeweht, aber es verdichtete sich stärker und verhakte sich. Welcher Schmerz, als ein Teil seiner Substanz dabei hängen blieb. Das Zyu stieß ihn ab, und er ging auf die Suche.

Erfüll deinen Auftrag und lebe!, klang der Befehl aus FENERIK im Zyu nach.

Der verwaiste Körperteil gerann und ließ alles Licht aus sich herausquellen. Schwarz und flüssig glitt er weiter, bis er fand, was er suchte. Dort sehnte er sich danach, zurückzukehren. Aber er durfte nicht. Er vertrocknete, verging und starb.

Lebe und breite dich aus!

Der Rest des Zyu kompensierte den Verlust, trieb dahin und existierte, ohne etwas zu tun. Es musste sich in Geduld üben. Es würde nicht mehr lange dauern. In der Kugel wartete Nahrung.

Breite dich aus und töte!


2.

Schwarze Masse

 

»Da draußen im All war ... etwas«, sagte Perihan Leko zögernd.

Anzu Gotjian hörte nur mit einem Ohr zu und hob ihr Glas. Darin dampfte ein Gebräu aus halutischem Ingwer und siganesischer Minze. Sie fand die Zusammenstellung so sonderbar, dass sie der Tagesempfehlung in der kleinen Kantine am letzten Eck der BJO BREISKOLL – der Eigenname war nicht weniger sonderbar – ohne lange nachzudenken, gefolgt war.

Sie nippte. Es schmeckte wie pulverisiertes Feuer. »Nicht sehr präzise, deine Aussage«, sagte sie beiläufig.

Perihan Leko lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Drei Dinge, meine liebe Anzu. Erstens: Ich bin nicht im Dienst, und da braucht auch eine Cheforterin nicht superexakt zu reden.« Sie räusperte sich. »Nicht dass ich üblicherweise superexakt wäre.«

Anzu grinste: »Dein Ding ist eher so ein Leute, ich hab da was!«

Perihan ignorierte es. »Zweitens: Wenn du es gesehen hättest, wüsstest du genauso wenig, wie du es besser beschreiben solltest. Und drittens ... wieso trinkst du dieses fürchterliche Zeug?«

»Ich trinke es nicht!« Anzus Lippen brannten immer noch. »Vielleicht nehme ich es mit in mein Quartier und gieße die Pflanze damit.«

»Die wird verdorren.«

»Ist holografisch.«

Perihan lachte. »Ich finde es super, dass du in letzter Sekunde an Bord gekommen bist.«

»So?«

»Ich würde unsere Feierabendschwätzchen vermissen. Du nicht?«

Anzu brummte einen zustimmenden Laut. »Auf jeden Fall.«

Die beiden Frauen hatten sich in eines der Separees in der Kantine zurückgezogen – ein Glücksfall. Da diese begehrten Plätze allen Besatzungsmitgliedern offenstanden, musste man normalerweise etliche Tage im Voraus reservieren.

Seltsam, dachte Anzu, wie normal manche Dinge des Alltagslebens laufen, obwohl wir uns in einem Fernraumschiff mitten in einem Einsatz befinden. Einem Risikoeinsatz, um genau zu sein.

Doch das Leben lief eben weiter. Und solange die BJO BREISKOLL abwartete, bis Perry Rhodan mit seinem Team von der Außenmission auf dem Planeten Bhanlamur zurückkehrte, blieb die Besatzung nicht stunden- oder gar tagelang däumchendrehend im permanenten Alarmzustand.

Der Energievorhang, der sie im Separee akustisch isolierte, flirrte mit leichtem Funkensprühen; zweifellos war das extra so programmiert worden und kein automatisch auftretender Effekt. Der Kantinenbetreiber, ein steinalter Cheborparner, hatte einen seltsamen Humor. Falls es sich dabei um Humor handelte, Anzu war in dieser Einschätzung nicht ganz sicher.

Aber nicht Kolehandrono Chenalega höchstpersönlich kümmerte sich mit diesem Besuch um das Wohl seiner Gäste, sondern ein hochglänzender Servorobot in cheborparnischem Grunddesign einschließlich zweier Hörner auf der Stirn. »Kann ich etwas für euch tun?«

»Durchaus«, meinte Anzu.

»Ich höre«, sagte die Maschine.

»Wir hätten gerne unsere Ruhe.«

»Oh. Selbstverständlich.« Der Roboter deutete auf Anzus nahezu unangerührtes Getränk. »Nur eins, ehe ich gehe: Soll ich es dir noch einmal erwärmen?«

»Nicht nötig, es ist ...«

Die Maschine beugte sich vor und sagte in einem verwirrend vertraulichen Verschwörungstonfall: »Es schmeckt furchtbar, nicht wahr?« Ein meckerndes Lachen folgte, ehe sich der Roboter durch den Akustikvorhang zurückzog.

Anzu ersetzte ihre Beurteilung dieser Kantine als seltsam durch bizarr. Das traf es wohl eher.

Alles in allem mochte sie das Leben in der RAS TSCHUBAI und derzeit in der BJO BREISKOLL – auch wenn sie nicht gedacht hätte, dass sie jemals auf eine derartige Fernreise gehen würde. Die Milchstraße verlassen, um in die Kleingalaxis Cassiopeia zu fliegen, die zu Andromeda gehörte? Undenkbar, eigentlich, und eine solche Reise war den wenigsten Menschen vergönnt.

Aber es passte gut in ihre Biografie, in der sich etliche Undenkbarkeiten stapelten, seit sie zum ersten Mal auf Perry Rhodan getroffen war. Vor einigen Wochen hatte sie ein neues Leben als Beraterin von Kommandantin Ariela Stafoba auf einem Schiff der Explorerflotte im Tannhäusersystem beginnen wollen. Kurz darauf war es ausgerechnet dort zu einem bislang einmaligen, noch unerklärlichen Hyperphänomen gekommen.

Der Weltraum war aufgerissen, eine Öffnung hatte sich aufgetan – die Kluft. Gemeinsam mit einem kleinen Team waren Kommandantin Stafoba und Anzu in diesen Bereich eingeflogen, hatten ein fremdes Raumschiff entdeckt und waren darin auf einige Fremdwesen gestoßen. Drei Überläufer, die berichteten, dass sie zur Besatzung eines mächtigen Fahrzeugs der Chaotarchen gehörten. Dieser Chaoporter namens FENERIK sei in Cassiopeia havariert und stelle eine große Bedrohung dar.

Als wäre das nicht Grund genug für eine Expedition dorthin, hatte Resident Reginald Bull gleichzeitig den Sternenruf vernommen – nur er, niemand sonst; und auch dieses Phänomen wies nach Cassiopeia.

Deshalb war Perry Rhodan mit der RAS TSCHUBAI in diese Zwerggalaxis aufgebrochen. Und wie Perihan Leko es vorhin ausgedrückt hatte, war Anzu im letzten Augenblick vor dem Aufbruch an Bord gekommen, um Teil der Expedition zu werden. Dass dem ein Gespräch mit Rhodan vorausgegangen war, hängte sie nicht an die große Glocke.

 

*

 

Drei Wochen zuvor:

»Die drei Überläufer sind erstaunlich, Perry. Ich verstehe sie nicht, aber sie sind wirklich erstaunlich.« Anzu flanierte mit Rhodan durch die Leveck-Road im Osten Terranias, nahe am Stadtrand, wo das Häusermeer in ein naturbelassenes Wüstengebiet überging.

Er hatte sich leicht maskiert, um nicht erkannt und angesprochen zu werden. Normalerweise, so hatte er ihr versichert, tat er das nicht, aber an diesem Tag wollte er seine Zeit erstens Anzu widmen und zweitens die Atmosphäre der Stadt und der Natur ungestört genießen.

»Ich bin froh, dass du nicht in die Falle getappt bist«, sagte er.

»Welche Falle?«

Ein bunt gekleideter Insektoider hastete auf sechs Laufbeinen an ihnen vorbei; nein, korrigierte sie ihren flüchtigen Eindruck, er trug keine Kleider, sondern sein Körperpanzer schillerte in den leuchtendsten Farben. Ob es sein natürliches Aussehen war, oder hatte er sich bemalt?

»Wenn wir Fremdwesen begegnen«, sagte Rhodan, »neigen wir dazu, zu glauben, wir könnten sie von Anfang an verstehen. Ihre Worte richtig deuten, ihre Motivationen nachvollziehen. Dabei vergessen wir allerdings etwas.«

Anzu blieb stehen. Die Straße lief noch etwa 20 Meter weiter, ehe sie endete. Dahinter erstreckte sich das Gestein der ursprünglichen Wüstengegend. Die Luft flirrte über der nahezu flachen Ebene in der Hitze. In einiger Entfernung, vielleicht drei, vier Kilometer vor ihnen, ragte eine grüne Wand auf: ein Wald, vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden dort angelegt. Das ganze Gebiet war nicht mehr und nicht weniger als ein Geniestreich klimatischer Kontrolle.

»Erwartest du eine Antwort?«, fragte sie.

»Wie kommst du darauf?«, fragte er zurück.

»Du hast mitten in deinem Vortrag aufgehört. Dabei vergessen wir allerdings etwas. Und?«

»Wir vergessen, dass sie eben genau das sind: fremd. Fremdartig. Dass wir sie nicht automatisch nachvollziehen und verstehen können. Zumindest nicht, bis wir Zeit mit ihnen verbracht und gelernt haben, sie ...«

Rhodan verstummte, als ein ferronischer Adler mit leuchtend weißem Gefieder von der Steinebene heranflog, nur wenige Meter voraus in der Luft stoppte und sich mit ausgebreiteten Schwingen auf den Boden setzte. Er krächzte.

»Dabei kann das Fremde so wunderbar sein«, sagte Anzu. »Gerade, wenn wir es nicht verstehen.«

»Findest du die drei Überläufer wunderbar?«

Sie lachte. »Willst du mir das Wort im Mund herumdrehen?«

»Mich interessiert, was du denkst. Wie du die drei einschätzt.«

»Ich glaube ihnen. Als wir sie in diesem halben Raumschiffswrack gefunden und vor dem Angriff der Laichkangen gerettet haben ... ich zweifle keine Sekunde daran, dass sie wirklich in Gefahr waren. Dass sie verfolgt wurden, weil dieser Chaoporter und seine Besatzung nicht zulassen, dass jemand Verrat begeht.«
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Illustration: Dirk Schulz

»Sie sind also echte Überläufer? Sie kehren den Chaotarchen den Rücken zu?«

»Hey, ich habe nur mitgeholfen, sie zu retten.« Anzu hob die Schultern. »Die Lage einschätzen, das überlasse ich anderen. Aber ja, ich persönlich glaube ihnen. Was nicht heißt, dass ich vertrauensselig wäre. Ich würde sie keine Sekunde aus den Augen lassen.«

Rhodan sah zu, wie der ferronische Adler sich wieder erhob, mit wenigen Flügelschlägen dicht über dem Boden dahinraste und in etwa 50 Metern Entfernung niederstieß. Ein kleines, blutiges Pelztier zappelte in seinem Schnabel.

»Der TLD wacht über sie«, versicherte Rhodan. »Und nicht nur er. Leider ergeben die Verhöre nicht viel. Der Einschätzung der Spezialisten zufolge ist es eine Art Mixtur zwischen Sie wollen nicht mehr sagen und Sie können nicht mehr sagen.«

»Und was denkst du?«

Er lächelte. »Ich bin einer dieser Spezialisten. Bei aller Bescheidenheit.« Er deutete in die Steinwüste. »Komm, gehen wir ein Stück!«

Draußen, außerhalb der Grenzen, traf sie die Hitze dieses besonders heißen Frühlings wie ein Schlag. Hatten sie am Ende der Straße, jenseits des letzten Gebäudes, ein Energiefeld passiert, das die Temperaturen in der Stadt senkte, weil dahinter das Klima gesteuert wurde? Es musste wohl so sein, aber sie hatte nichts davon bemerkt.

Wie sollen wir das Unbekannte verstehen, wenn wir nicht einmal den Alltag begreifen?, dachte sie und wunderte sich über sich selbst. Eigentlich schätzte sie sich nicht als besonders philosophisch veranlagt ein.

»Du wirst morgen mit der RAS TSCHUBAI aufbrechen und Cassiopeia ansteuern«, sagte Anzu. »Von allen Orten, die du auf Terra hättest aufsuchen können, bist du ausgerechnet hierhergekommen. In die Ödnis und die Hitze. Warum?«

»Terrania ist seit Jahrtausenden Heimat für mich«, sagte Rhodan. »Und als alles anfing, damals, gab es keine Klimakontrolle, kein von Menschen und von Technologie gesteuertes bequemes Umfeld. Außerdem will ich mich auch an das Karge erinnern. Das Schwere. Diese weite Steinwüste hat etwas grandios Schönes, findest du nicht? Wenn man nicht wüsste, dass man sich nur umdrehen muss, könnte man meinen, man wäre mitten im Nirgendwo. Sobald ich in der RAS TSCHUBAI sein werde, nehme ich Gedanken mit. Und Erinnerungen. Und Fragen. Zum Beispiel nach den drei Überläufern. Und nach dem angeblich havarierten Chaoporter FENERIK und der Gefahr, die von ihm ausgeht.« Er setzte sich auf einen Stein, groß genug, dass Anzu neben ihm Platz fand.

Die Hitze des Gesteins drang sofort durch ihre Kleidung. »Noch einmal – ich glaube ihnen. Sie haben alles riskiert, um aus FENERIK zu fliehen.«

»Du hast mit deiner Paragabe die Öffnung zur Kluft längst gesehen, bevor unsere Technologie darauf aufmerksam geworden ist«, sagte Rhodan.

Aha, dachte Anzu. Der eigentliche Punkt kommt zur Sprache. Deshalb hat er um dieses Gespräch gebeten.

»Ich sehe Dinge, die zu weit weg sind, um sie auf natürlichem Weg wahrnehmen zu können«, sagte sie nachdenklich. »Aber unkontrolliert. Mal passiert es, mal nicht. So funktioniert meine Paragabe nun mal, und genauso war es auch in diesem Fall.«

»Ein Zufall?«, fragte Rhodan.

Nur diese beiden Worte, nicht mehr. Das war jedoch gar nicht nötig. Er brachte damit die ganzen Zweifel auf den Punkt, die Anzu ohnehin in sich trug.

»Vielleicht«, sagte sie.

»Glaubst du es?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Dann lass mich es mich anders formulieren. Du weißt, dass es kein Zufall war. Irgendetwas an dem Phänomen hat mit deiner Paragabe korrespondiert, hat sie aktiviert ... was auch immer.«

»Und ehe du fragst, Perry – ja.« Sie stützte beide Ellenbogen auf die Knie und legte das Kinn in die offenen Handflächen. »Ja, ich will wissen, was dahintersteckt. Und ob ich irgendwie auf FENERIK reagieren würde, weil die Kluft zwar von den drei Überläufern, aber mit Technologie des Chaoporters geöffnet worden ist.«

»Also begleitest du mich an Bord der RAS TSCHUBAI und machst die Reise nach Cassiopeia mit.«

»Das sagst du so einfach? Du fragst nicht mal?«

»Muss ich das?«

Sie dachte nach. »Nein.«

»Dann sind wir uns einig.«

»Schon wieder keine Frage.«

»Manche Dinge sind notwendig.« Er sah sie an. »Es liegt an uns, das Beste daraus zu machen.«

 

*

 

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Perihan Leko.

Anzu schob das halutisch-siganesische Gesöff über den Tisch zu ihr. »Ich glaube, du wolltest mich gerade bitten, dass du einen Schluck ...«

»Träum weiter«, unterbrach Perihan. »Viel eher ging es darum, dass du gar nicht so übel bist. Also zerstör diesen Eindruck nicht.«

»Und davor«, meinte Anzu, »hast du von deiner Ortung erzählt. Etwas im freien All, für das es wohl keine passenden Worte gibt.«

»Ein flüchtiges Phänomen«, sagte die Orterin. »Ich konnte es nicht ganz fassen und rekonstruieren. Ein amorphes Etwas, vage kugelförmig oder ... hm, eher fladenförmig. Oder beides. Die Form hat sich geändert, gut zweihundert Meter im Durchmesser.«

»Eine Wolke aus interstellarem Staub?«, schlug Anzu vor.

»Es passte nicht. Einerseits wirkte es wie ein Lebewesen, aber auch wieder nicht.«

»Ein Lebewesen? Im freien All?«

»Eben«, sagte Perihan. Sie winkte ab. »Es hat sich verflüchtigt. Jedenfalls konnte ich es nicht mehr orten.« Der Armbandkommunikator der Orterin meldete eine eingehende Anfrage. »Tschuldige«, murmelte sie.

Ein kleines Holobild formte sich über ihrer Hand. Es zeigte das Gesicht einer Ferronin, mit blauer Haut und tiefbraunen Augen. Anzu sah sie im Profil, sie selbst befand sich außerhalb des Aufnahmebereichs, den der Kommunikator übertrug.

»Du bist Perihan Leko?«, fragte die Ferronin via Funk.

»Bin ich.«

»Wir haben uns noch nicht getroffen. Ich bin Vahma Spoúr, Chefmedikerin an Bord. Es geht um die vage Ortung, die du vor zwei Stunden gemacht hast. Deine Anwesenheit ist in der Hauptmedostation nötig.«

»Natürlich, aber – wieso? Was könnte ich ...«

»Ich erkläre es dir vor Ort. Komm sofort!«

»Ich brauche zehn Minuten, maximal.« Perihan beendete das Funkgespräch, das Holo erlosch. »Tut mir leid, Anzu. Keine Ahnung, worum es geht.«

»Sie klang jedenfalls besorgt.«

»Ist mir auch aufgefallen.« Perihan stand auf. »Wir sehen uns.« Sie ging durch den Akustikvorhang.

Anzu sah ihr nachdenklich hinterher, wie sie sich an den vollbesetzten Tischen vorbeidrückte. Als sie bemerkte, dass der cheborparnische Robotkellner den Weg zum Separee einschlug, verließ Anzu rasch ihren Platz. Sie hatte keine Lust auf eine neue skurrile Unterhaltung.

Ein wenig neugierig war sie, was die Chefmedikerin wohl an der vagen Ortung interessieren konnte, aber da es sie nichts anging, schob sie die Gedanken daran beiseite. Sie machte sich auf den Weg zu ihrem Quartier.

Noch ehe sie dort ankam, schlug ihr Armbandkommunikator an. Sie hob den Arm, nahm das Gespräch an. »Ja?«

»Du bist Anzu Gotjian?«, fragte die blauhäutige und braunäugige Ferronin, die sie aus dem kleinen Kommunikationsholo anschaute – und Anzu empfand ein nicht gerade geringes Déjà-vu.

»Bin ich«, meinte sie. »Und du bist Vahma Spoúr.«

»Du kennst mich, sehr gut. Es geht um ...«

»... eine ungewöhnliche Ortung durch Perihan Leko.«

»In der Tat«, sagte die Chefmedikerin verblüfft. »Offenbar war der Tipp der Kommandantin richtig, dass ich mich auch an dich wenden soll.«

»Offenbar«, bestätigte Anzu lässig. »Ich bin in wenigen Minuten bei dir in der Hauptmedozentrale.«

»Woher weißt du, wo ...« Vahma Spoúr stockte. »Ach, egal. Ich erwarte dich.«

 

*

 

Anzu grinste, als sie die Medozentrale betrat. »So sieht man sich wieder, Perihan.« Ein wenig ernsthafter ergänzte sie: »Vahma, ich bin gespannt, warum du mich gerufen hast.«

»Zunächst«, sagte die Ferronin, »hat mir Perihan berichtet, dass dein Wissensstand alles andere als verblüffend, sondern nur ein Zufall gewesen ist.« Sie war erstaunlich klein, schien jedoch eine energiegeladene Person zu sein. »Ich wäre dir dankbar, wenn du in Zukunft etwas klarer kommunizierst.« Und sie war offenbar ziemlich humorlos.

»Zu Befehl«, sagte Anzu locker. »Aber ernsthaft – worum geht es?«

»Ich habe mich mit der Kommandantin besprochen«, antwortete die Chefmedikerin. »Sie kann nicht hier sein, verfolgt die Sache in diesem Augenblick von der Zentrale aus. Es könnte sein, dass wir in gewaltigen Problemen stecken, ohne es zu wissen. Die Kommandantin meinte, ich soll dich dazuholen, weil du als Spezialistin für besondere Fälle giltst. Und das alles hier ...« Sie deutete auf einen Tisch, der dem Eingang gegenüber am anderen Ende des Raums stand. »... ist speziell.« Sie seufzte. »Spezieller als alles, das mir bislang untergekommen ist.«

Anzu ging dorthin. Auf dem Tisch lag eine breite Schale, über der sich eine filigrane Metallkonstruktion aus etlichen dünnen Stäben erstreckte, die eine nahezu unsichtbare Glas- oder Folienschicht hielt. Darüber wiederum flirrte eine rötliche Energiekuppel.

In dem Gefäß glaubte Anzu drei, nein, vier Tropfen einer schwarzen Masse zu erkennen. »Ein Quarantänefeld?«, vermutete sie.

»Genau das«, sagte die Ferronin. »Aber fangen wir vorne an: bei deiner Ortung, Perihan. In deiner Beschreibung hast du einige Details dieser Wolke genannt. Wenn wir das Phänomen der Einfachheit halber so bezeichnen wollen. Es gab nur geringste metallische Spuren, keine Hyperenergie, nichts Auffälliges. Winzigste Mengen von Kalzium, Magnesium und anderen Mineralstoffen und Spurenelementen von Mangan, Zink und Selen.«

»Ich hätte nicht alles noch aufzählen können«, meinte Perihan, »aber ja, das stimmt wohl.«

»Ganz sicher sogar«, sagte die Chefmedikerin. »Und was ich hier unter dem Quarantänefeld halte, weist keine hyperenergetischen Aktivitäten auf. Jedoch Spuren von Kalzium, Magnesium, Mangan, Zink und Selen. Ihr merkt, worauf ich hinauswill?«

»Woher stammt es?«, fragte Anzu.

»Etwa eine halbe Stunde nachdem die Wolke aus der Ortung verschwunden ist, hat der Bordrechner geringe Mengen fremder Materie auf der Schiffshülle festgestellt. Ein Team ist ausgeschleust, ich war dabei.« Vahma Spoúr ließ sich auf einen Stuhl fallen und rollte auf ihm zum Tisch mit der Schale und dem Quarantänefeld. »BJO hat uns zu der exakten Position gelotst. Wir haben das hier gefunden, isoliert und unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen hierhergebracht.«

Anzu wandte sich der Ferronin zu. »Was hast du herausgefunden?«

»Kurz und knapp und auf den Punkt gebracht: Das Zeug ist vorhanden. Es ist materiell. Das war's.«

»Aber ...«

»Fast. Es lebt nicht. Es ist nicht organisch. Aber es ist ... anders. Fremdartig. Übrigens war das nicht die ganze Masse. LoT untersucht einen Teil in einem Labor mit extremen Sicherheitsvorkehrungen.«

»LoT?«, fragte Perihan.

»Er ist Xenobiologe. Eigentlich lautet sein Name Loscozar Totuyeret.« Die komplexe Silbenfolge kam glatt über ihre Lippen. »Aber wie Cheborparner so sind, kürzt er das gerne ab. Ich erwarte jeden Moment Rückmeldung von ihm.«

Die schwarzen Tropfen lagen bewegungslos am Boden der Schale. Und daran änderte sich auch nichts, als der Alarm erklang.


3.

Das Licht hinter den Augen

 

Das Zyu trieb in der Kugel, die die Stimme aus FENERIKS Gefilden BJO BREISKOLL genannt hatte. Es war fast bis zum Verwehen verteilt, weit und unscheinbar, unsichtbar und unmerkbar für die biologischen Wesen und ihre Technologie.

Ob der Chaoporter das Zyu in diesem Zustand aufspüren könnte?

Seine Sinne blieben aktiv. Es empfand, nahm auf, verarbeitete. Erkenntnis zündete und schuf Erfahrungen: Das Zyu lernte.

Das war ein überaus mühsamer Vorgang, aber er verlief unablässig, um die Effizienz zu steigern. Erfahrungen ermöglichten neue Verknüpfungen, neue Verknüpfungen brachten erweiterte Möglichkeiten, erweiterte Möglichkeiten weckten frische Nahrungsquellen.

Die Lebewesen, die in dieser Raumschiffskugel existierten, hatten den abgestoßenen, abgestorbenen Körperteil ins Innere geholt. Ein winziges Bruchstück des Zyu war mit ihnen gegangen, ausgedehnt auf die dünnste Wolke – die Verbindung wäre beinahe gerissen. Aber das Licht in der BJO BREISKOLL war unmittelbar, stark und wundervoll. Es stärkte den diffusen Schleier. Der Hauptteil des Zyu war dorthin teleportiert und trieb nun durch Gänge, Korridore, um Maschinen, in Schächten und Räumen voller Wesen und solchen, die verlassen blieben.

Wohin die Bewohner auch gingen, überall umgaben sie sich mit Helligkeit. Das Zyu gierte danach, doch es hielt sich zurück.

Verbirg dich!, hatte die Stimme im Chaoporter gefordert. Und lerne!

Das Zyu beobachtete die Lebewesen, verfolgte ihre Bewegungen und die Laute, die sie von sich gaben. Das Muster der Sprache erwies sich als simpel, die Strukturen und die Bedeutung der Einzelworte ebenfalls. Die Einzelsporen des Zyu verknüpften sich und fanden bald die nötigen Erklärungen; es verstand nun, was sie sagten.

Die meisten dieser Wesen nannten sich Menschen oder Terraner, einige sahen anders aus, doch nur wenige – das Zyu entschied, diese Gruppe zu vernachlässigen.

Die überwiegende Anzahl der Worte half nicht dabei, den Auftrag aus dem Chaoporter zu erfüllen. Sie lieferten keine Hinweise, eigneten sich nicht zum Sammeln neuer Erfahrungen. Welch eine düstere, lichtlose Belanglosigkeit!

Lerne und beobachte ihre Wege!, erinnerte sich das Zyu.

Diese Wege führten an viele Orte innerhalb des Raumschiffes, ein spontanes, unlogisches Labyrinth. Das Zyu entdeckte kein erkennbares Muster, obwohl es sich inzwischen auf alle Bereiche der BJO BREISKOLL ausdehnte und jedes Lebewesen darin auswertete.

Also wartete es ab und nahm nur wenig Licht zu sich. Es fiel schwer, sich zurückzuhalten, und nur äußerst große Anstrengung ermöglichte es überhaupt. Ohne diese Mühe hätte das Zyu jede Helligkeit automatisch durch seine Anwesenheit absorbiert und Dunkelheit zurückgelassen.

Das Zyu geduldete sich und beobachtete. Und dann, endlich, zündete eine Erkenntnis und sprang von Wolkenende zu Wolkenende: Es gab eine Mitte für all diese Lebewesen, ein Zentrum, das vieles lenkte. Die Menschen nannten es Hauptbiopositronik oder Kernelement des Logikprogrammverbundes.

Beobachte ihre Wege und erkenne, wie sie sich wehren werden!

Genau diese Hauptbiopositronik würden die Terraner nutzen, um sich zu verteidigen und zu retten. Sollten sie nur. Das Zyu kannte die Gefahr und würde sie ausschalten, ehe der Widerstand begann.

Erkenne, wie sie sich wehren werden, und unterbinde es!

Der erste Schritt bestand darin, das Netz der Positroniken zu verstehen. Obwohl es weitaus einfacher gestaltet war als das vergleichbare System in FENERIK, gelang dem Zyu kein einfacher Zugriff. Es wäre aufgefallen. Es musste einen anderen, heimlichen Weg finden.

Also wogte es durch die Korridore, Quartiere, Hallen und Maschinenräume. Um die Hauptbiopositronik besser zu verstehen, hatten die Terraner sie vermenschlicht und ihr einen Namen gegeben: BJO. Und BJO hatte Ableger, überall im Schiff, ihm ähnlich, aber anspruchsloser – ideale Zugriffspunkte.

Das Zyu startete einen Testlauf und schaltete eine solche Kabinenpositronik aus, indem sie sie zugleich aus dem allgemeinen, schiffsweiten Netz herausschnitt. Es gab keinerlei Verbindung mehr, keinen Alarm, keinen Hinweis für die Menschen.

Und einen Augenblick später gab es auch kein Licht mehr in dem ausgewählten Quartier, denn das Zyu ließ den Dingen ihren Lauf und fraß.

Unterbinde es und töte!

»Was ist hier los?«, hörte das Zyu den Terraner rufen, der diese Kabine bewohnte. »Positronik, schalt das Licht wieder an!«

Weil sich nichts änderte, natürlich nicht, bewegte sich der Mensch in der Finsternis. Er stieß gegen etwas und fluchte.

»Öffne die Tür!«, befahl er der Kabinenpositronik, die so nicht mehr existierte.

Das Zyu zog seinen Körper dichter zusammen, nicht nur fünf Sporen in diesem Raum, sondern 50, 500, 5000. Eine Ballung entstand, kleiner als die Pupille des Terraners, und schwärzer. Kälte ging davon aus.

Der Mensch tastete sich durch das Zimmer, fand ein Möbelstück und zog eine Schublade heraus. Darin lag ein Stück Technologie, mit dem er Licht erschaffen konnte.

Für einen Augenblick, wahrscheinlich zu kurz, als dass das eingeschränkte Gehirn des Bewohners es wahrzunehmen vermochte, erhellte sich der Raum. Dann fraß das Zyu das köstliche, köstliche Licht und ballte weitere Teile seiner Masse.

Die Dunkelheit nahm zu, und mit ihr die Kälte.

Erst als das Zyu dachte, es gäbe nichts mehr, entdeckte es das Licht hinter den Augen des Terraners – zitternde Funken von Bioelektrizität.

Das Zyu fraß weiter.


4.

Eindringling

 

Der Alarm erklang nicht schiffsweit, sondern nur in der Krankenstation.

Ein Holo baute sich auf. Es zeigte Oona Zocalo. »Vahma«, sagte die Kommandantin. »Bist du allein? Kannst du sprechen?«

»Perihan Leko und Anzu Gotjian sind bei mir«, sagte die Chefmedikerin. »Wir untersuchen ...«

»Es ist in Ordnung, die beiden können es hören. Perihan, komm in die Zentrale! Dich, Vahma, brauche ich in einer Privatkabine. Anzu soll dich begleiten. Wir haben einen Todesfall.«

»Was ist ...«

»Du solltest es dir selbst ansehen.« Oona Zocalo nannte Deck- und Quartiernummer. »Es ist ernst. Wie ernst, wird sich vermutlich rasch zeigen.« Die Kommandantin kappte die Verbindung.

Perihan war bereits unterwegs, nun verließen auch Anzu und Vahma die Medozentrale. Das Ziel lag zwei Ebenen höher. Sie nutzten einen nahe gelegenen Antigravschacht und eilten von dort aus weiter.

Vor dem genannten Quartier stand ein TARA. Die Maschine ließ sie anstandslos passieren.

Hinter der Tür erwartete sie die Kommandantin persönlich und kam ohne einleitende Worte direkt zum Kern der Sache. »Vahma, ich brauche deine medizinische Einschätzung.« Sie ging einen Schritt beiseite, die beiden Neuankömmlinge traten ein.

Anzu fiel auf, wie kalt es im Zimmer war. Die Tür schloss sich.

Oona Zocalo deutete in Richtung des holografischen Fensters, doch das wäre gar nicht nötig gewesen.

Man konnte die Leiche, die davor lag, nicht übersehen.

Sie lag in leicht verkrümmter Haltung auf dem Boden, die Hände gegen die Schläfen gepresst. Der Mund stand offen, die Augen waren aufgerissen. Es gab weder Blut noch sichtbare Verletzungen.

Vahma Spoúr ging neben dem Toten in die Knie, tastete über den Hals, berührte den Unterarm, zog ihn zur Seite.

»Wieso hast du mich mitkommen lassen?«, fragte Anzu die Kommandantin. »Und vorher schon der Chefmedikerin empfohlen, mich ebenfalls zu rufen, um mir diese schwarze Masse zu zeigen?«

»Weil Perry Rhodan in dir eine Art Joker sieht. Vielleicht reagierst du auf Dinge, die mit diesem Chaoporter in Zusammenhang stehen. Das ist für mich durchaus Grund genug, es mit dir zu versuchen.«

»Und du glaubst, dass dieser Mord ...«

»Wir wissen nicht, ob es ein Mord war«, stellte die Kommandantin klar.

»... dass der Todesfall mit dem Chaoporter zusammenhängt?«

»Ich weiß es nicht. Das ist das Problem.«

Anzu fühlte sich in der Rolle als Joker nicht sonderlich wohl; es klang unberechenbar. Und so, als hinge am Ende alles von ihr ab.

»Ich weiß nicht, was in meinem Schiff vor sich geht«, fuhr die Kommandantin fort. »Falls überhaupt etwas vor sich geht. Noch könnte es ... na ja, Zufall sein.« Es hörte sich nicht so an, als glaubte sie selbst daran. »Die seltsame Ortung, die schwarze Masse, dieser Todesfall.« Bei jedem Punkt dieser Aufzählung streckte sie einen Finger aus. »Wir wissen nicht, ob es einen Zusammenhang gibt. Wir wissen gar nichts.«

»Doch«, widersprach Vahma, die in diesem Moment aufstand und auf ihr Multifunktionsarmband blickte. »Ich kann dir sagen, wie dieser Mann gestorben ist.«

»Tizion Lergas«, ergänzte Oona Zocalo.

Die Chefmedikerin nickte. »Er ist erfroren.«

»Erfroren?«, entfuhr es Anzu. »Hier, mitten in seinem Quartier in einem perfekt funktionierenden Raumschiff?«

»Die Frage lautet, warum die Zimmerpositronik nicht reagiert und Alarm gegeben hat«, sinnierte Vahma. »Ihr merkt selbst, wie kühl es im Raum ist, aber zum Todeszeitpunkt – vielleicht vor einer Stunde – muss es um ein Vielfaches kälter gewesen sein.«

»Ich habe es bereits überprüft«, sagte die Kommandantin. »Die Positronik ist ausgefallen.«

»Was es noch weniger wahrscheinlich macht«, sagte Anzu, »dass das alles ein Zufall sein soll.«

»Genau deshalb habe ich einen TARA vor der Tür positioniert, und ein Techniker ist bereits unterwegs«, informierte sie Kommandantin Zocalo.

 

*

 

Wenige Minuten später saßen sie zu viert in einem Besprechungsraum. Die Kommandantin war in der Zentrale aufgehalten worden – sie würde aber jeden Augenblick dazustoßen. Außer Vahma und Anzu nahmen zwei Besatzungsmitglieder teil, denen Anzu bislang nicht begegnet war.

Zum einen der von der Chefmedikerin bereits erwähnte Cheborparner LoT, dessen kompletten Namen sie sich gar nicht erst zu merken versuchte. Der Xenobiologe war in ein Zweiergespräch mit Vahma vertieft.

Außerdem ein Echsenwesen – der Topsider Hroch-Tar Kroko, der stellvertretende Leiter des Raumlandekommandos der BJO BREISKOLL. »Du fragst dich vielleicht, warum ich hier bin«, sagte Hroch-Tar.

Eigentlich tat sie das nicht.

»Und nicht mein Chef, Blaise Carrera«, fuhr er fort. »Könnte daran liegen, dass er den interessanten Teil gewählt hat und mich das Langweilige erledigen lässt.«

»Danke«, sagte Anzu. »Sehr schmeichelhaft.«

»Oh, so war das nicht gemeint!« Die roten Augen des Topsiders weiteten sich etwas über der weit vorgewölbten Schnauze. »Nichts gegen dich! Es ist nur ... ich kann Besprechungen nicht leiden.«

»Vergiss es. Es war witzig, auf ganz spezielle Art und Weise.«

»Ich kenne keinen Humor«, sagte Hroch-Tar. »Ebenso wenig wie Angst oder sonst eine Krankheit.«

»Das solltest du dir noch mal überlegen«, schlug Anzu vor. »Angst kann ziemlich nützlich sein. Genau wie Humor.«

»Meiner Meinung nach ist Angst nichts anderes die Art, wie man unangenehme Situationen betrachtet. Die man entweder sowieso nicht beeinflussen kann – oder die man schleunigst ändern muss. In beiden Fällen ändert sich durch Angst nichts.«

»Außer man bringt sich in Sicherheit, anstatt zu sterben.«

»Interessante Sichtweise«, sagte der Topsider. »Nun, ich lebe noch.«

»Genau wie ich«, versetzte Anzu. »Und ich glaube, es ist gut, dass du gekommen bist und nicht dein Chef. Wie hieß er doch gleich?«

»Blaise Carrera. Er bespricht sich mit den Raumlandetruppen und sorgt dafür, dass sie sich ständig bereithalten. Wo liegt deiner Auffassung nach der Vorteil, dass ich hier sitze?«

»Ich gehe davon aus, dass du der interessantere Gesprächspartner bist.«

»Ha!«

»Siehst du – du hast doch Humor.«

»Das war kein Lachen. Ich habe lediglich ...«

»Vergiss es! Jedenfalls beruhigt es mich zu wissen, dass die Truppen bereitstehen. Die Bedrohung liegt geradezu spürbar in der Luft. Oder bilde ich mir das nur ein?«

Bevor Hroch-Tar Kroko antworten konnte, öffnete sich die Tür, und Oona Zocalo trat ein. Die Kommandantin eilte zum Tisch und setzte sich. Die Gespräche verstummten, alle wandten sich ihr zu.

»Wir haben ein Problem«, sagte die Kommandantin. »Perihan hat nach dem Auffinden der Leiche im Schiff geortet. Mit BJOS Unterstützung hat sie nach kleinsten Spuren gesucht. Nach Hinweisen auf die Elemente, die sie auch im All gefunden hatte – und die selbstverständlich ebenfalls im Inneren auftauchen. Aber eben nicht überall, und nicht in exakt diesen Verteilungen. Um es kurz zu machen ...« Sie atmete tief ein. »Es gibt einen Eindringling an Bord. Und das Problem besteht darin, dass wir ihn lokalisieren können.«

»Das klingt nicht nach einem Problem«, sagte Hroch-Tar, »sondern eher nach einer Lösung.«

»Unter normalen Umständen würde ich dir zustimmen.« Oona Zocalo trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte; ein enervierendes Geräusch. »Aber dieser Eindringling ist überall.«

 

 

Erstes Zwischenspiel

 

Danon Burligo diente seit mehr als 90 Jahren als Techniker auf terranischen Schiffen, und er war stolz darauf. Seiner Meinung nach – nur fragte üblicherweise niemand danach – gab es weitaus schlechtere Möglichkeiten, seine Tage zu verbringen.

In diesen neun Jahrzehnten war er weit herumgekommen, wenn auch nie so weit wie in diesen Wochen. Vor dieser aktuellen Reise war sein exotischstes Ziel die Eastside der Milchstraße gewesen – eine diplomatische Mission seines damaligen Schiffes, die ihm sogar einen Austausch mit einem Jülziish-Kollegen ermöglicht hatte. Diese Arbeitswoche an Bord des Gataserraumers würde er wohl nie vergessen, ganz im Unterschied zum unaussprechlichen Namen der Einheit, der unglaublich viele I und J und Y enthalten hatte ... und im Original außerdem einige für Terraner tatsächlich unaussprechliche Ultraschalllaute.

Als klar geworden war, dass die RAS TSCHUBAI für ihre weite Reise nach Cassiopeia zusätzliche Techniker suchte, hatte sich Danon voller Begeisterung als einer der ersten gemeldet. Wann bekam man schon einmal die Chance, eine andere Galaxis zu sehen, auf dem Silbertablett serviert? Er war angenommen worden, wenn auch nur in einem der Beiboote, aber seiner Meinung nach – ob die jemand wissen wollte oder nicht – war die BJO BREISKOLL ebenso gut wie das Mutterschiff selbst.

Selbstverständlich war nicht alles immer angenehm, und erst recht nicht bequem. Es gab einige Drecksarbeit zu erledigen, das gehörte eben dazu.

Und nicht überall konnten Roboter die Arbeit tun, vor allem nicht, sobald es um außergewöhnliche Defekte ging, deren Ursache man nur fand, wenn man kreativ genug war. Da versagte selbst die ausgefeilteste Programmierung ... da brauchte es Pfiffigkeit, jahrzehntelange Erfahrung und eine Intuition, wie sie keine Maschine simulieren konnte. Ein alter Haudegen wie Danon Burligo hatte jede Verrücktheit gesehen und erlebt, die an Bord eines Raumschiffes schiefgehen konnte.

Jede.

Das hätte er zumindest bis vor Kurzem behauptet, wenn ihn jemand nach seiner Meinung gefragt hätte. Nun jedoch sah die Sache anders aus.

»Ganz anders«, murmelte er vor sich hin. »Ganz, ganz anders.«

Die Blechbüchse neben ihm reagierte nicht auf die Worte. Der TARA war zu seiner Bewachung abgestellt, solange er sich in diesem Quartier aufhielt. Danon glaubte zwar nicht, dass er diesen Schutz brauchte, aber er wehrte sich nicht dagegen; wieso sollte er? Er wäre dumm, unnötige Risiken einzugehen.

Er fand keinen Grund für den Ausfall der Kabinenpositronik des bedauernswerten Tizion Lergas, der erfroren war. Das heißt – sie musste nicht nur ausgefallen sein, sondern auch den extremen Temperatursturz ausgelöst haben, denn wie sonst sollte es derart kalt geworden sein?

Dass dieses Schrottding nicht mehr funktionieren konnte, lag auf der Hand. Sämtliche Verbindungen waren tot, und damit war es von jeder Energiequelle abgeschlossen. Aber das Warum stand auf einem völlig anderen Blatt. Es gab keine Zerstörungen, keine energetischen Blockaden ... nichts. Alle Leitungen, alle Übertragungen, alle Verbindungen müssten eigentlich korrekt arbeiten.

Stattdessen – nichts.

Darum war es in dem Quartier auch immer noch so erbärmlich kalt. Oder ... war es nicht sogar viel kälter? Wahrscheinlich kam es ihm nur so vor. Schließlich hatte er den TARA angewiesen, einen Teil seiner Energie in Wärme zu verwandeln und ...

Seine Gedanken stockten, als er sich umdrehte. Der TARA stand neben der Tür, genau wie vorhin – wie sollte es anders sein? Aber es gab kein Anzeichen, dass er auch nur ein Fünkchen Aktivität in sich trug. Weder ging Wärme von ihm aus, noch leuchtete irgendeine Diode.

»TARA, ein Angriff!«, rief Danon testhalber. »Bau ein Schutzfeld auf!«

Die Maschine reagierte nicht.

Er wandte sich ihr zu, versuchte sie manuell zu aktivieren. Keine Chance. Der Roboter war nicht mehr als ein energetisch toter, nutzloser Haufen Metall. Und zum ersten Mal kam Danon der Gedanke, dass er den Schutz des TARAS tatsächlich brauchen könnte.

Übelkeit stieg in ihm hoch, zuerst im Gedärm, dann im Magen, und einen Augenblick später begannen die Kreuzschmerzen. Er kannte diese psychosomatischen Symptome nur zu gut, wenngleich er sie seit vielen Jahren meistens unter Kontrolle hatte. Sein Herz schlug rascher, und er glaubte, es würde sich im Brustkorb drehen.

Also gut.

Sicherheit ging vor!

Danon eilte zur Tür, um das Zimmer zu verlassen. Halb rechnete er damit, dass sie sich nicht öffnen und er gefangen bleiben würde, aber diese düstere Befürchtung erfüllte sich nicht. Wenigstens das. BJOS Kontrolle über die Tür funktionierte nach wie vor, und so stand Danon nur Sekunden später auf dem Korridor.

Die Angstattacke schwächte sich ab, aber die Übelkeit und vor allem diese ärgerlichen Kreuzschmerzen blieben. Er brauchte ein Schmerzmittel, wenn er sich nicht den ganzen Tag damit herumquälen wollte.

Was war in der Kabine los gewesen? Wieso war der TARA ausgefallen?

Etwas Kaltes legte sich auf Danons Nacken, fast wie die Berührung einer eisigen Hand. Instinktiv griff er danach, und für einen Moment glaubte er, einen materiellen Widerstand zu fühlen, doch dann berührten die Fingerspitzen nur die Haut unter dem Haaransatz.

Schmerz raste von dort aus in den Kopf und den Rücken hinunter; es fühlte sich an wie verbrannt.

Er aktivierte den Armbandkommunikator und stellte eine Funkverbindung zur Zentrale her. Das heißt, er wollte es. Nichts geschah.

»BJO!«, rief er.

Es gab keine Antwort.

Danon rannte los, den Korridor entlang. Verdammt, warum war sonst niemand in der Nähe? Er hetzte an einer T-Kreuzung nach rechts und blieb stehen, so abrupt, dass er fast gestürzt wäre.

Eine Frau lag vor ihm auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten, der Borduniform nach ebenfalls eine Technikerin – ein Schritt mehr, und er wäre über sie gestolpert. Sie regte sich nicht.

»BJO, wir brauchen medizinische Hilfe!«, rief er, ohne Hoffnung, dass die Biopositronik ihn hören konnte. Oder sonst irgendjemand.

Er durfte nicht einfach fliehen und diese Frau zurücklassen. Also bückte er sich und drehte sie vorsichtig auf die Seite. Ihre Gesichtszüge hingen schlaff. Die Augen standen offen, die Iriden waren wunderschön rehbraun, mit fast goldfarbenen Sprengseln. Das Weiße rundum war blutunterlaufen. Und auch unter den Nasenlöchern gab es ein wenig Blut, nicht viel, wohl nur zwei Tropfen, über der Oberlippe getrocknet.

Danon tastete nach dem Puls der Technikerin und fand nichts.

Seine Kreuzschmerzen nahmen zu.

Dann traf ihn die Kälte wie ein Schlag. Er drehte sich um, noch immer kauernd. Raureif lag auf der Wand, und im Korridor ...

Ja, was ... was war das? Nebel?

Er meinte, ein Muster in den Schwaden zu sehen und ein Sirren zu hören, oder sogar Silben. War das ein verständliches Wort, das jemand raunte?

»Licht«, glaubte er zu vernehmen, und mit einem Mal war es dunkel. Undurchdringlich finster.

Er stand auf, ging einen Schritt weiter, versuchte sich zu erinnern, wo und in welchem Winkel genau die Technikerin am Boden lag, um nicht über sie zu fallen, und berührte mit der rechten ausgestreckten Hand die Wand.

Seine Finger klebten augenblicklich an dem eiskalten Metall fest. Er riss sie los, spürte scharfen, entsetzlichen Schmerz, hastete weiter, verfing sich an etwas und stürzte.

Noch ehe er aufschlug, flossen Kälte und Dunkelheit in ihn, so extrem, dass seine Sinne schwanden.


5.

Wurm

 

»Der Eindringling ist überall«, wiederholte Anzu, was die Kommandantin vor wenigen Minuten im Besprechungsraum verkündet hatte. Angesichts der beiden Leichen vor ihr gewann diese ohnehin bedrückende Aussage eine völlig neue Brisanz.

Sie war mit Oona Zocalo und Vahma Spoúr in dieses momentan verlassene Deck gekommen, weil ein Besatzungsmitglied die Toten entdeckt hatte – ohne dass dem ein Alarm durch BJO vorausgegangen wäre. Wie sich herausstellte, bildete dieser Korridor auf einer Länge von fast 50 Metern einen blinden Fleck für die Hauptbiopositronik – was BJO normalerweise bemerken müsste.

Normalerweise.

Ein Wort, das man an Bord der BJO BREISKOLL offenbar schnellstens aus dem Vokabular streichen sollte.

Nun standen sie zu dritt bei den Leichen.

»Die Frau ist Andrea Zonan«, sagte Vahma mit erstickter Stimme. »Ich kannte sie flüchtig. Sie hatte Schwierigkeiten mit dem Knie, die ich ...« Sie winkte ab. »Egal. Den Mann habe ich einmal gesehen, glaube ich, vielleicht bei einer Routineuntersuchung, aber ich kann mich nicht an den Namen erinnern.«

»Ich ebenfalls nicht«, sagte die Kommandantin. »Aber dazu gibt es ja ID-Chips und Datenbanken.« Sie nutzte das Multifunktionsarmband. »Es ist Danon Burligo«, las sie die Information. »Wie Andrea ein Techniker.«

Vahma hielt inzwischen ein medizinisches Gerät in der rechten Hand – rein äußerlich nur eine gelb glänzende Metallkugel, etwa so groß wie eine menschliche Kinderfaust. Ein Analysestrahl aus der Kugel tastete über das Gesicht der männlichen Leiche. Ein kleines Holo baute sich darüber auf, ein Text entstand darin. »Das ist ...« Die Chefmedikerin brach mitten im Satz ab.

»Was hast du entdeckt?«, fragte Anzu.

Vahma presste die Lippen aufeinander. Sie war bleich. »Es ist ... es muss ein Fehler sein«, sagte sie. Ihr Daumen drückte die Oberfläche der Kugel, wanderte ein wenig nach rechts.

Der Analysestrahl lief erneut über das Gesicht, verharrte in Höhe der Schläfen, glitt schließlich zur Stirn. Der Textblock im Holo flackerte, stabilisierte sich wieder.

»Kein Fehler.« Vahma atmete tief durch, wandte sich ab, hob kurz die Hand zum Mund. Ein leises, würgendes Geräusch war zu hören, und das machte Anzu mehr Angst als der Anblick der beiden Leichen.

»Also, was ist?«, fragte Oona Zocalo. »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Wir müssen wissen, was passiert ist, um richtig reagieren zu können.«

Die Chefmedikerin deutete auf Danon Burligo. »Ihm fehlt das Gehirn. Die biologischen Rückstände sind eindeutig. Es wurde über ...« Sie stockte, ihre Stimme klang belegt. Erst nach einem tiefen Durchatmen fuhr sie fort: »... über den Nasenraum entzogen. Und ich vermute, dass ich bei der zweiten Leiche zu demselben Ergebnis kommen werde.« Ihre Schritte wirkten steif, bis sie sich neben die tote Technikerin kniete und die Prozedur wiederholte.

Anzu entdeckte eine Blutspur an der Metallwand des Korridors, kaum sichtbar, eher eine Art schwacher, blutiger Fingerabdruck. Nein, zwei davon. Sie sah genauer hin und bemerkte, dass ein Stück abgerissene Haut an der Stelle klebte. Ihr wurde übel bei der Vorstellung, was sich in diesem Korridor abgespielt haben mochte.

»Dasselbe Phänomen hier«, sagte Vahma. »Außerdem weisen beide Körper starke Erfrierungserscheinungen auf.«

»Woran sind sie gestorben?«, fragte Anzu. »Also ... was kam zuerst?«

»Das kann ich ohne genauere Untersuchungen unmöglich sagen. Auch wenn BJO einen blinden Fleck hat, müssen wir herausfinden, ob es irgendwelche Aufzeichnungen gibt! Routineaufnahmen in diesem Korridorbereich bis zu ...«

»Vor unserem Aufbruch habe ich eine Abfrage gestartet, ohne Ergebnis. Und daran hat sich nichts geändert. Dieser Bereich war tot für BJO, und ist es immer noch. Für BJO ist es, als hätte er nie existiert, weshalb das Fehlen auch nicht aufgefallen ist.«

»Das ist eine verdammt umfassende Manipulation!«, sagte Anzu.

»Beängstigend«, urteilte Oona Zocalo. »Und genau wie im Fall der Kabine des ersten Opfers.«

»Die nicht weit entfernt liegt«, stellte Anzu fest.

»Wie bitte?« Die Kommandantin wirbelte herum. Und fluchte. »Wie konnte ich das übersehen?«

»Worauf willst du ...«

»Danon Burligo! Ich habe seinen Namen gerade erst gehört! Er ist der Techniker, der in der Kabine überprüfen sollte, warum die Positronik ausgefallen ist.«

»Ich stelle mir eine ganz andere Frage«, sagte Anzu. »Nicht wie du das übersehen konntest, sondern weshalb BJO dich nicht darüber informiert hat, als du die Identitätsabfrage gestellt hast.«

 

*

 

»Hier spricht Kommandantin Oona Zocalo.«

Während Anzu mit Vahma bei den Leichen geblieben war, um sie näher zu untersuchen und auf Hroch-Tar Kroko zu warten, kehrte die Kommandantin in die Zentrale zurück. Sie hielt eine Ansprache an alle Besatzungsmitglieder.

»Ich versetze das Schiff hiermit in den höchsten Alarmzustand. Es gab drei Todesfälle. BJO wird beeinflusst und manipuliert. Jeder hat sich mit einem SERUN zu schützen und soll möglichst auf die Anzugpositronik zurückgreifen. Auf BJO ist kein Verlass mehr. Mit großer Wahrscheinlichkeit befindet sich eine fremdartige Lebensform an Bord, soweit wir es bislang wissen, ohne festkörperliche Erscheinung, sondern in Form eines dünnen Nebels, der sich über das gesamte Schiff ausbreitet. Dennoch scheint der Eindringling zu gezielten Angriffen fähig zu sein. Ich gebe nun eine knappe Bestandsaufnahme der bisherigen Ereignisse.«

Anzu sah, wie während dieser Worte ein Echsenwesen um die Ecke bog – Hroch-Tar Kroko, der stellvertretende Leiter der Bodentruppen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie ihn nicht von anderen Topsidern hätte unterscheiden können, aber er war der Einzige seines Volkes an Bord.

Anzu wollte ihn begrüßen, doch im nächsten Augenblick fühlte sie sich, als blicke sie durch ihn hindurch.

Sie sah einen Wurm. Oder eine Schlange? Nein, noch viel größer. Das Tier, wenn es sich um eines handelte, brach aus einer Zone völliger Finsternis hervor, die einen Schiffskorridor zur Hälfte füllte.

Die Oberfläche des Wurms – Anzu beschloss für sich, das Wesen so zu bezeichnen – pulsierte. Die Haut war gelb, teils so hell, als würde sie aus sich heraus leuchten, an anderen Flecken dunkel bis hin zu tiefstem Schwarz.

Anzu verstand, dass ihre Paragabe dahintersteckte; Phänomene wie dieses traten stets ungeplant, plötzlich und überraschend auf. Sie sah Dinge, die in einigem Abstand lagen – meist zwar zu weit, um sie auf natürlichem Weg sehen zu können, aber doch in relativer Nähe.

Die große Ausnahme war ihre Sichtung der Kluft gewesen, die sich zwei Lichtjahre entfernt geöffnet hatte. Damit hatte das alles angefangen: mit der Kluft und den drei flüchtigen Besatzungsmitgliedern des Chaoporters FENERIK, der angeblich irgendwo in Cassiopeia havariert war.

Und nun das. Ein Korridor in der BJO BREISKOLL, das wusste sie, obwohl es rein äußerlich nicht derart spezifisch war – Schiffskorridore glichen einander sehr stark. Dennoch wusste sie es. Und es stand fest, dass es ein Bereich sein musste, der wie ihre direkte Umgebung aus BJOS Wahrnehmung ausgeblendet war, sonst hätte die Biopositronik Alarm geschlagen.

Hroch-Tar ging weiter und tauchte in die Finsternis ein, die nur Anzu zu sehen vermochte. Er verschwand in dieser völligen Schwärze. Wieso drang das Licht, das rundum schien, nicht bis dorthin vor? Was schluckte es? Oder fraß es?

Das Zyu, beantwortete sich Anzu diese Frage selbst.

Das Zyu?

Wie kam sie darauf?

Es war der Eindringling, der sich in der gesamten BJO BREISKOLL verteilte. Aber wieso kannte sie den Namen?

Weil sie es sah – das Zyu – und deshalb mehr über es wusste. Genau wie sie die Kluft hatte benennen können und ihre reale Größe gewusst hatte, ohne dass es dafür eine logische Erklärung gab. Was sie mit ihrer Paragabe sah, verstand sie gleichzeitig bis zu einem gewissen Grad.

Vieles über das Zyu blieb für sie im Dunkeln, doch sie begriff, dass es nicht im eigentlichen Sinn lebte, aber auch nicht leblos war; dass es kein Gegenstand war und kein Individuum; dass es dennoch ein Bewusstsein in sich trug und dass es aus FENERIK stammte.

Aus dem Chaoporter.

Die Stimme dort schickte das Zyu auf diese Mission, befahl ihm, die BJO BREISKOLL zu finden und die Besatzung zu töten.

Anzu las nicht etwa die Gedanken des Zyu – falls es überhaupt echte Gedanken hatte. Aber sie fühlte etwas, das nicht aus ihr selbst stammte, nicht in ihr wuchs und wurzelte, sondern in einer vollkommen fremdartigen Wesenheit. Anzu spürte den Hunger auf Licht, mehr noch, die Gier. Sie empfand, wie sich der dünne Nebel zusammenballte und die Wurmkörper formte, wie sie Licht fraßen und aus der Finsternis herausbrachen.

Und die Helligkeit vor ihren Augen verschwand.

Es wurde dunkel.

Sie atmete aus.

Alles drehte sich. Sie fiel, aber sie merkte nicht mehr, wie sie aufschlug.


6.

Nährlösung

 

Das Zyu studierte die Menschen, und es lernte, deren Handeln zu deuten. Sporenballung 3352 hatte Wörter erlauscht und analysiert, die das Verhalten beschrieben:

Alarmzustand.

Unruhe.

Aufmerksamkeit.

Angst.

Und viele weitere Begriffe, die Ähnliches ausdrückten – und die dem Zyu zeigten, dass es sich auf einem guten Weg befand. Die Stimme aus FENERIKS Gefilden wäre zufrieden, und da das Zyu dem Chaoporter etwas schuldete, ging es die nächsten Schritte.

Eigentlich diente es keinem anderen als sich selbst, aber ohne FENERIK hätte es sich nicht auf die Chaoversale Querung begeben können, und diese Schuld zahlte das Zyu ab. Es war richtig, so zu handeln, ein Gesetz der Dinge, ohne das kein Universum dauerhaft bestehen und sich entwickeln konnte.

Angst und Unruhe lieferten Stichpunkte, auf die es später zurückkommen wollte, doch zunächst gab es ein konkretes, leicht zu benennendes Ziel. Das Zyu hatte Teile der Hauptbiopositronik herausgeschnitten und die Bruchkanten manipuliert. Es hatte zaghaft begonnen, Licht zu fressen, in der BJO BREISKOLL und hinter den Augen bislang weniger Lebewesen. Die glimmenden Funken der Bioelektrizität ließen sich am besten aufnehmen, wenn die unmittelbare biologische Trägermasse mit entfernt wurde; diese konnte das Zyu umwandeln und der eigenen Substanz hinzufügen.

Das Zyu war auf diese Weise um einen kaum merklichen Bruchteil gewachsen. Es beobachtete, wie sich die neu entstanden Wolkenteile verhielten. Die Assimilation schien hervorragend zu gelingen.

Probeweise startete es mit genau diesen neuen Teilen einen Angriff auf eine einzelne Terranerin.

Die winzige Ballung ließ sich einatmen, wanderte durch den Körper, steuerte aktiv das Gehirn an und durchquerte es mehrmals auf den Bahnen der hellsten, aber mit jeder Bewegung stärker erlöschenden Bioelektrizität. Mit dem letzten Hauch dieses Lebewesens sorgte die Ballung dafür, ausgeatmet zu werden und vereinte sich so wieder mit der Gesamtwolke.

Alles ließ sich perfekt und zufriedenstellend steuern. Das Zyu beschloss, das nächste Etappenziel in Angriff zu nehmen – die Kaperung der gesamten Hauptbiopositronik BJO. Es schickte ein Gewölk aus, um sich dem Kernelement des Logikprogrammverbundes zu nähern.

Seinen Beobachtungen zufolge musste der Zellplasmaanteil des Kernelements ernährt, und dessen Stoffwechselprodukte mussten entsorgt werden. Diese Endprodukte wurden in einer speziellen Maschinerie wiederaufbereitet.

Das Gewölk tauchte mit hinein und analysierte den Vorgang. Es fand das Spurenelement Cobalt, Teil der Substanz, die die Terraner Cobalamin oder Vitamin B 12 nannten.

Dieses Biomolekül ließ sich leicht imitieren, eine simple Struktur.

Es dauerte einige Zeit – in der Rechnung der Terraner etwa eine Stunde. Das Zyu absorbierte Materie aus der Umgebung und mischte sie mit der eigenen Masse, formte sie um und verfestigte sie.

Das Ergebnis glich der Nährlösung nahezu vollständig. Die Abweichungen waren minimal und sorgten nicht für Probleme. Das Gewölk wehte in die Atomzwischenräume des Cobalamin und steuerte die Filteranlagen an, die BJOS Kernelement schützten.

Es konnte passieren. Nur winzige Reste wurden abgeschabt und blieben im Filter hängen.

Ein Impuls erreichte das Zyu. Er bestand nicht aus Worten, die ein biologisches Lebewesen hätte verstehen können; nicht aus Zahlen oder Gedanken oder Farben oder sonstigen Codes für biologische Sinne.

Der positronische Impuls brachte die Sporen zum Schwingen, und das Zyu interpretierte das Bewegungsmuster: Was bist du?

Ich bin, der du warst, ließ das Zyu das Gewölk zurückschwingen und fegte BJO beiseite.

 

*

 

Das Zyu staunte über diesen Weg, die eigene Existenz zu erweitern. Es dehnte sich längst überall in der BJO BREISKOLL aus, aber nun durchwanderte es sie mit neuen Sinnen, auf erstaunlichen, aufregenden Wegen.

Das, was BJO gewesen war und nun dem Zyu gehörte, existierte an zahllosen Orten des Schiffes und bestimmte die Realität, indem es sie umformte. Aus Kälte ließ sich Wärme machen, die Schwerkraft ließ sich erhöhen oder verringern, die Atmosphäre verändern. Und Licht, oh so viel Licht ließ sich einfach erschaffen. Helligkeit, die die Dunkelheit zähmte, auf dass das Zyu sie wieder befreien konnte.

Irgendwo tief unten pulsierte BJOS positronische Identität, doch die ehemalige Hauptbiopositronik blieb machtlos und verloren. Das Zyu sorgte dafür, dass Teile des Plasmas langsam vertrockneten.

Als ersten Test der neuen Möglichkeiten änderte das Zyu die Temperatur. Es wurde kalt in der BJO BREISKOLL.

Wasserdampf kondensierte zu Nebel.

An den Wänden bildete sich Raureif.

Das Ende nahm seinen Anfang.


7.

Isolation

 

Anzus Kopf war schwer. Sich zu bewegen, kostete unendliche Überwindung. Wenn sie einatmete, fühlte sich die Luft warm und feucht an.

Wenigstens kann ich noch atmen, dachte sie und erinnerte sich an das Gefühl, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte – nach der Parasicht auf das Wurmwesen, das aus der Dunkelheit hervorbrach.

Sie öffnete die Augen und sah auf Echsenhaut.

»Sie ist wach«, tönte eine raue Stimme, doch es war nicht die des Topsiders. Hroch-Tar saß mit dem Rücken zu ihr, sie blickte auf seinen Hinterkopf. Der Sprecher beugte sich nun über sie. Es war ein Cheborparner.

»LoT?«, fragte sie.

Der andere lachte meckernd. »Fast. Er ist mein Bruder. Kolehandrono Chenalega ist ja nur mein Künstlername, oder was dachtet ihr? Ich bin der Koch der Familie. Gestern noch hast du mein Restaurant besucht. Oder meine Kantine, wie ihr es nennt. Klingt nicht ganz so fein. Du mochtest meine neueste Kreation nicht, und wenn du dich wunderst, dass ich das weiß – ich achte genau auf meine Gäste. Ihre Zufriedenheit ist mir extrem ...«

»Lass gut sein!«, fiel Hroch-Tar ihm ins Wort. »Wir haben andere Probleme.«

»Du bist vollendet humorlos«, sagte der Cheborparner beleidigt. »Aber hierher zu mir zu fliehen, dafür bin ich gut genug, ja?«

Nun drehte sich der Topsider um. Die Zunge pendelte kurz aus dem Mund, ehe er sie zurückzog. »Bist du, in der Tat. Beschwer dich bei deinem Bruder! Es war seine Idee.«

Anzu setzte sich auf. Sie hatte am Boden gelegen, auf einem Teppich. Ihr wurde schwindlig, aber die Welt stabilisierte sich, und es gelang ihr, die Übelkeit niederzukämpfen.

Sie saß dicht neben einem Tisch. Darauf stand eine Kerze. Sie brannte nicht. Fettiges Wachs breitete sich rund um sie aus. Anzu drehte den Kopf ein wenig: weitere Tische, viele Stühle, eine holzgetäfelte Decke.

Der Cheborparner packte derweil mit beiden Händen seine Hörner, als wollte er sie sich von der Stirn ziehen. Die Enden waren blau gefärbt. Die Fingerspitzen rieben über das Horn, es gab ein sirrend-kreischendes Geräusch. Fell bedeckte die Arme. Die fremde Mimik zu lesen fiel ihr schwer, aber das Gesicht sah traurig aus. Und müde. »So war er schon immer. Wenn seine Wissenschaft versagte, kam er zu mir.«

»Meine Wissenschaft hat nicht versagt«, klang eine dritte Stimme auf. »Sie hilft nur in dieser Situation nicht weiter. Zumindest nicht sofort. Am Ende, Bruder, kann sie das Problem vielleicht grundlegend lösen.«

»Anders als ein gutes Essen. Das löst Probleme augenblicklich, egal, wie unüberwindlich sie die Gedanken beherrschen. Und genau deshalb, mein lieber Loscozar, bin ich Koch geworden. Was die meisten meiner Gäste durchaus zu schätzen wissen.« Er nahm die Hände von den Hörnern und reichte Anzu die Rechte. Seine Stirn war gerunzelt. Ob es bei Cheoborparnern dasselbe bedeutete wie bei Menschen?

Sie ließ sich hochziehen. Sein Griff war fest.

Sie blickte sich um. Tatsächlich, sie waren in der Kantine. Keine zehn Meter entfernt lag das Separee, in dem sie mit Perihan Leko gegessen hatte. Die Luft im Raum schmeckte verbraucht.

»Ihr habt mich hierhergebracht? War ich so lange ohnmächtig?«

»Zwölf Stunden«, sagte Hroch-Tar.

Der Schreck fuhr Anzu durch den ganzen Körper.

»Schon mal was davon gehört, sorgsam mit Patienten umzugehen und ihnen solche Nachrichten vorsichtig beizubringen?«, fragte LoT.

»Ich bin kein Mediker«, sagte der Topsider. »Ich habe keine Patienten.«

»Gut für deine Patienten«, meinte Anzu.

Hroch-Tar sah sie an. »Witzig!« In dem Wort klang nicht auch nur der kleinste Funken von Humor mit.

»Ich war einen halben Tag lang ohne Bewusstsein?«, fragte Anzu. »Was ist seitdem passiert? Was ist mit unserem Schiff und dem Eindringling? Wenn wir uns hier ...« Sie zögerte. »... verstecken müssen, sieht es wohl nicht gut aus?«

»Nicht gut«, wiederholte LoT. »Das kann man mit Fug und Recht die Untertreibung des Jahrhunderts nennen.«

»Könnte schlimmer sein«, sagte sein Bruder.

»Ach?«

»Das Schiff hätte explodieren können.«

 

*

 

Wenig später saß sie mit Hroch-Tar und LoT an einem der Tische. Der Hausherr hatte sich in die Küche der Kantine begeben und versichert, bald zurückzukehren.

»Nach deinem Zusammenbruch habe ich einen Medoroboter gerufen«, berichtete der Topsider. »BJO antwortete nicht, ich konnte keinen Kontakt aufnehmen. Vahma war bei dir, sie hat dich untersucht und festgestellt, dass dein Zustand stabil war.«

»Wo ist sie im Moment?«

»Irgendwo im Schiff unterwegs. In dem ganzen Chaos wurden wir getrennt.«

»Chaos?«, fragte Anzu.

»Es ging sehr schnell. Lass es mich so sagen – alles hat sich geändert. Ehe du fragst – wir sind physisch und kommunikationstechnisch von den anderen abgeschnitten. Kein Funkkontakt möglich. Weder zu Vahma oder der Kommandantin noch zu sonst jemandem.«

»Was ist dort draußen los?«

»Der Eindringling greift offenbar auf die Psyche der Besatzung zu«, sagte LoT anstelle des Topsiders. »Meinen Untersuchungen zufolge durch ein Gas in der Atmosphäre des Schiffes, das sich überall verteilt hat. Erstaunlicherweise ähnelt das Gas der grundlegenden Struktur des Fremdwesens, weist dieselben Spurenelemente auf. Vielleicht produziert es das Gas in Stoffwechselvorgängen, vergleichbar irgendwelchen ...«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, fiel Hroch-Tar ihm ins Wort.

LoT gab einen verächtlichen Laut von sich. »Jedenfalls gilt: Wer sich nicht mit einem SERUN oder einem anderen Raumanzug isoliert, atmet es ein. Die Folge sind Visionen, Halluzinationen, Angstzustände.«

»Schön und gut.« Anzu beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Tischplatte. »Und warum sitzen wir dann hier, völlig ungeschützt, und es geht uns gut? Ist doch so, oder stecke ich vielleicht mitten in einer Halluzination, ohne es zu bemerken?«

»Tust du nicht«, stellte LoT klar. »Und das ist etwas, das mich sehr erleichtert. Es zeigt, dass die Isolation der Kantine funktioniert. Zwar ist der Zusammensetzung der Atmosphäre zufolge der Nebel des Eindringlings auch hier anwesend ... aber in extrem schwacher Dichte. Und es kann kein Nachschub von außerhalb erfolgen. Wie es aussieht, kann unser Gegner in dieser geringen Konzentration nicht tätig werden. Um das definitiv herauszufinden, brauchten wir dich.«

»Und was ist mit euch? Vertraut ihr eurer eigenen Wahrnehmung nicht?«

»Wir sind keine Terraner. Hroch-Tar nicht, mein Bruder nicht, ich nicht – und es besteht darüber hinaus keine enge Verwandtschaft mit deinem Volk. Das Gas wirkt auf uns nicht. Leider gibt es nur sehr wenige wie uns an Bord. Nach allem, was ich beobachtet habe, ist außer uns nur noch Vahma Spoúr immun. Sie ist Ferronin.«

»Und was sollen wir tun?«, fragte Anzu. »Hier in Quarantäne sitzen? Andere zu uns holen? Das kann ja wohl kaum das Ziel sein.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir erobern das Schiff zurück!«

»So weit waren wir auch schon«, meinte Hroch-Tar trocken. »Nur leider gibt es keinen vernünftigen Plan mit Aussicht auf Erfolg. Der Eindringling hat offenbar BJO übernommen.«

»Was wissen wir über dieses Wesen?«, fragte Anzu.

»Es ist nicht im direkten Sinne körperlich«, erklärte LoT. »Dieser Nebel, dessen Partikel sich im ganzen Schiff verteilen, besteht aus Sporen, die in Symbiose mit winzigen Algen leben. Es ist eigentlich nicht einmal grundlegend das, was wir eigentlich unter Sporen und Algen verstehen, aber für die tatsächlichen Strukturen fehlt uns die Begrifflichkeit. Vielleicht kann man es sich auf diese Weise ein wenig besser vorstellen.

Ich hatte vor der Katastrophe die schwarze Masse untersucht, die wir von der Schiffshülle ins Innere geholt haben. Dieselben Grundsubstanzen, nur weitaus verdichteter, und abgestorben. Wo immer das Wesen seine Substanz zusammenzieht, saugt es Licht ein oder absorbiert es. Wozu es in seiner Gesamtheit fähig ist, darüber können wir keine Aussage machen – es mangelt an Erfahrungswerten und Vergleichen. Wir wissen nicht einmal, wie stark es sich zusammenballen muss, um ...«

»Das Zyu«, erinnerte sich Anzu plötzlich.

»Was meinst du?«

»So bezeichnet es sich. Es ist ein Zyu, und es kommt aus dem Chaoporter.« Sie berichtete in knappen Worten von ihrer Paragabe und dem Wissen, das mit der Sichtung direkt vor ihrer Ohnmacht einhergegangen war. »Habt ihr diese Wurmkörper gesehen? Ich nehme an, es sind ...« Sie atmete geräuschvoll aus. »Keine Ahnung, wie ich es nennen soll.«

»Aktionskörper«, schlug LoT vor. »Ausreichend verdichtet, um Gestalt anzunehmen.«

»Und nein«, ergänzte Hroch-Tar. »Wir sind bislang nicht auf sie getroffen.«

»Dann sollten wir das nachholen«, sagte Anzu, »und auf die Suche gehen. Falls die Würmer einen echten Körper haben, sind sie angreifbar.«

 

 

Zweites Zwischenspiel

 

Das Ding, das über ihre Finger kroch, leuchtete zart aus sich heraus.

Hinukara betrachtete es und kam nicht umhin, ein Urteil zu fällen: Es sah schön aus. Ein bisschen wie eine kleine Fledermaus. Oh, nein – ein Schmetterling. Hatte es sich gerade verändert, während sie hingesehen hatte? Die filigranen Flügel hinterließen flirrende Leuchtspuren in der Luft, als sich das Wesen erhob und vor ihrem Gesicht tanzte.

Sie hörte das Rauschen eines Flusses, so laut, als würde sie direkt vor einem Wasserfall stehen. Es übertönte alles mit seinem Getöse, aber es war ein angenehmes, fast friedliches Geräusch. Man konnte zur Ruhe kommen.

Endlich durchatmen, die Hektik des Alltags vergessen. Hinukara wusste nicht mehr, ob sie seit dem Aufbruch aus der Milchstraße überhaupt einmal Zeit für sich gefunden hatte. War sie denn nur herumgerannt, ihren Pflichten hinterher, ohne sie jemals einholen zu können?

Sie lächelte. Schon das tat gut. Es entspannte die Seele, die arme, angespannte Seele.

Hinu! Hinu, hör mir zu!

Eine Pause, dann: Hinu!

Woher kamen diese Worte? Wer rief sie da?

Wie gut, dass sie am Wasserfall stand. Das Rauschen trug die lästige Störung hinweg.

Aber ... ein Wasserfall? An Bord der BJO BREISKOLL gab es keinen Wasserfall. Natürlich nicht.

Was für ein ärgerlicher Gedanke! Weg damit!

Der Schmetterling flatterte davon, sie folgte der wunderbar-künstlerischen Leuchtspur. Als sie dicht davorstand, hob sie die Hand, um sie durch diese Lichtlinie gleiten zu lassen, die einfach nicht verblassen wollte. Ein scharfer Schmerz pochte in ihrem Daumen, der das Phänomen zuerst berührte.

Blut quoll heraus, doch es fiel nicht zu Boden, sondern schwebte in der Luft, und als Hinukara genauer hinsah, bemerkte sie, dass die Tropfen pulsierten: Sie trieben ein wenig nach oben, sackten ab, nach oben, sackten ab ...

Es zu sehen, faszinierte sie so sehr, dass sie den Schmerz vergaß. Sie erkannte den Rhythmus – das Pochen ihres Herzens.

Der Tanz beschleunigte sich, die Melodie wurde beschwingter: Auf und ab, auf und ab, auf, ab, auf, ab, aufabaufabaufab ...

Hinu! Hier! Komm zurück! Gleichzeitig mit den Worten kam ein Schlag, dann: Ihr SERUN ist nutzloser Schrott!

SERUN? Was war ein SERUN? Wie ärgerlich, dass sie jemand störte, dass sie gefunden worden war, mitten am Wasserfall in der BJO ... in der ... wie war der Name des Schiffes doch gleich gewesen?

Das Schiff?

Welches ... Schiff?

Am Ufer standen Bäume, und von den knorrigen, uralt-schönen Ästen hingen Schlingpflanzen oder Lianen, Hinukara wusste es nicht. Sie war keine Botanikerin, sondern ...

Sondern ...

Ja, was eigentlich? Und spielte das irgendeine Rolle? Ärgerlich nur, wie diese Schlingpflanzen sich plötzlich bewegten, auf sie zuschnellten, sie an der Schulter umschlangen und herumreißen wollten.

Hinukara wand sich frei, packte die Liane und riss sie entzwei, warf die Teile von sich und rannte los, der leuchtenden Spur hinterher.

Etwas blieb zurück: ein Schrei. Vor Schmerz oder Ärger? Egal. Immerhin wanderte der Wasserfall mit ihr mit, und das Rauschen wurde lauter, immer lauter. Vielleicht konnte sie hineintauchen. Wäre eine Abkühlung nicht schön?

Sie holte den Schmetterling ein.

Er landete auf ihrer Nase.

Die Flügelspitzen kitzelten sie.

Nein, sie schnitten. Da war eine Kralle, sie ritzte ihre Haut. Viele Krallen! Sie bohrten sich in ihr Fleisch. Eine ganze Wolke von Schmetterlingen, von Fledermäusen, von leuchtenden Augen vor ihrem Gesicht.

Da war er wieder, der Rhythmus ihres Herzens, rasend schnell, aber nicht mehr gleichmäßig. Sie versuchte, Luft zu bekommen. Es tat weh, und ihre Lungen schienen zu explodieren.

Einige der Biester waren direkt vor Hinukaras Augen. Im nächsten Augenblick war sie blind, und sie schrie.

Ihr Brustkorb schmerzte. Ihr rechter Arm stand in Flammen, doch als sie hinsehen wollte, gab es nur Schwärze. Sie tastete danach, verbrannte sich die linke Hand.

Ihr Herz! Verdammt, sie kollabiert vor Panik! Hinu, Hinu, hör mich an, es ist nicht real!

Wo war der Wasserfall, wenn man ihn brauchte, um hineinzutauchen und gelöscht zu werden?

»Wasserfall«, flüsterte sie.

Warum rauschte er nicht mehr? Weshalb war alles so ... still?


8.

Verschlusszustand

 

»Hier die Regeln«, sagte Hroch-Tar. »Ich führe dieses Team an – als Einziger mit militärischer Ausbildung. Oberste Priorität: Wir überleben.«

Klingt gut, dachte Anzu.

»Sobald wir den Schutzraum der Kantine verlassen, wissen wir nichts mehr über die Gesamtlage. Ich gebe es offen zu: Ich habe keine Ahnung, was uns dort draußen erwartet. Seit wir hier sind, ist jeder Funkkontakt unmöglich, für jeden. BJO reagiert nicht.

Wir rechnen also mit allem, und wir handeln so, wie es in der jeweiligen Situation nötig ist. Aufgrund der geringen Erfahrungswerte scheint der Eindringling in der Lage zu sein, nahezu alle Technologie an Bord lahmzulegen. Einschließlich unserer SERUNS. Wir könnten jederzeit ungeschützt dastehen – sollten die anderen in einem solchen Fall noch dazu fähig sein, werden wir uns gegenseitig schützen und hierher zurückkehren. So weit klar?«

Anzu und LoT bestätigten.

»Nun zu dir, Anzu – du musst nicht mitgehen. Als Terranerin bist du am stärksten gefährdet.«

Sie schüttelte den Kopf. »Doch, ich muss. Ich werde hier nicht untätig herumsitzen. Und außerdem kann meine Gabe möglicherweise helfen. Irgendwie reagiert sie auf Dinge, die mit dem Chaoporter in Zusammenhang stehen.«

»Möglicherweise und irgendwie«, meckerte LoT. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber so richtig überzeugend klingt das nicht.«

»Mehr habe ich nicht zu bieten.«

»Es reicht aus«, entschied Hroch-Tar. »Wir können jede Hilfe gebrauchen, und solange dein SERUN funktioniert und dich von der Atmosphäre im Schiff isoliert, bist du geschützt. Also – die Teamzusammensetzung steht fest. Nun zur zweiten Priorität: Wir töten den Eindringling.«

Nach dieser martialischen Ankündigung schwiegen alle. Anzu sah es zwar genauso, fragte sich aber, ob sie ihre Möglichkeiten nicht überschätzten, denn es fehlte etwas Grundlegendes – ein Erfolg versprechender Plan. Den konnten sie allerdings nicht fassen, ohne weitere Informationen zu sammeln. Und solange sie technisch von der Umgebung abgeschnitten blieben, gab es nur eine Methode, mehr zu erfahren – das gute alte persönliche Nachschauen.

»Anzus Hinweis, die wurmartigen Aktionskörper anzugreifen, kann dabei nur eine erste Idee sein«, fuhr Hroch-Tar fort. »Uns wird nichts anders übrig bleiben, als zu improvisieren. Mit etwas Glück treffen wir auf weitere Besatzungsmitglieder, die noch in der Lage sind, Widerstand zu leisten. Im Idealfall Angehörige der Bodenlandetruppen.«

»Also geübte Kämpfer, im Unterschied zu uns«, sagte Anzu trocken. Sie hatte zwar einiges erlebt, aber von Kampferfahrung zu sprechen, wäre übertrieben.

»Ich mache euch keine Vorwürfe, dass ihr nicht ausgebildet seid«, erklärte Hroch-Tar.

»Zu gütig«, konterte Anzu. »Und übrigens – wieder einmal zeigt sich, dass du ja doch Humor hast.«

LoT ergriff das Wort: »Die Isolation durch Energiefelder hält die Wolke des Eindringlings bislang ab, in die Kantine vorzudringen. Wir wissen nicht, ob es so bleibt, aber momentan müssen wir alles tun, diesen Bereich als geschützte Zone zu erhalten.«

Damit sprach er einen Punkt an, der Anzu ohnehin brennend interessierte. Sie wandte sich an Kolehandrono Chenalega – diesmal hatte sie sich den Namen gemerkt. »Warum kannst du doch gleich dein Restaurant«, sie wählte diese Bezeichnung absichtlich, um ihm zu schmeicheln, »energetisch abschirmen und in eine Festung verwandeln?«

»Reines Sicherheitsdenken aus schlechter Erfahrung. Vor meinem Job hier war ich Koch in einem Explorerschiff, das von den Cairanern aufgebracht wurde. Liegt zwar schon mehr als ein halbes Jahrhundert zurück, und seitdem hatte ich einige andere Anstellungen, aber vergessen konnte ich es nicht. Werde ich auch nie. Von meiner Kantine ist damals nur Schrott geblieben. Die aktuellen Schutzvorrichtungen habe ich selbst finanziert und der Kommandantin die Erlaubnis für meinen kleinen Wall mit der Versicherung abgerungen, ihn nur im absoluten Notfall zu aktivieren.«

»War eine gute Idee«, lobte Anzu.

»Oona Zocalo hat mich für verrückt erklärt«, sagte der Cheborparner. »Sollte sie noch leben, wird sie das jetzt wahrscheinlich anders beurteilen.«

»Sie lebt«, gab sich Hroch-Tar überzeugt.

»So zuversichtlich?«, fragte LoT.

»Sonst könnte ich gleich aufgeben. Die Zentrale ist um Einiges sicherer als diese Kantine, Extraschutz hin oder her.«

LoT lachte; übertrieben laut, fand Anzu. »Möge dein Wort von tausend Hörnern widerhallen«, sagte er.

»Um die Kantine zu schützen«, erläuterte Hroch-Tar, »werden wir sie über eine energetische Schleuse verlassen. Ich habe den Schutzschirm meines SERUNS entsprechend programmiert. Kommt dicht zu mir!« Er ging zum Ausgang.

Die Tür stand offen, die Luft im Durchgang flimmerte jedoch leicht – das einzige Anzeichen des rundum geschlossenen Energiefeldes.

LoT legte dem Koch eine Hand auf die Schulter. »Du hältst hier die Stellung, Bruder!«

Kolehandrono Chenalega neigte sich nach vorne; die Spitzen seiner Hörner wiesen schräg nach oben. »Was sonst? Ich verlasse mich drauf, dass ihr die Sache in Ordnung bringt. Danach werde ich euch bekochen, dass euch das Wasser im Mund zusammenläuft. Sogar dir, Anzu Gotjian.«

»Daran zweifle ich keine Sekunde.« Anzu stellte sich zu LoT und dem Topsider.

Sie alle trugen SERUNS. Hroch-Tar war ohnehin damit ausgestattet, die beiden anderen Schutzanzüge stammten aus dem Vorrat des Kochs – selbstverständlich ebenfalls von ihm selbst finanziert, wie er betont hatte.

Hroch-Tar aktivierte seinen Schutzschirm. Es flimmerte rund um die drei auf. Mit einem Funken sprühenden Knistern und einigen Überschlagsblitzen vereinigte sich der Schirm mit dem Energiefeld vor dem Ausgang.

Der Topsider startete sein Schleusenprotokoll, und im Wall schaltete sich eine Lücke. Sie gingen nach draußen, und die energetische Wand verschloss sich wieder, ehe sich der SERUN-Schutzschirm von ihr löste.

Der Aufbruch in die Tiefen der BJO BREISKOLL – und damit ins Unbekannte – begann.

 

*

 

Anzu fühlte sich unangenehm an eine Situation erinnert, die dieser auf fatale Weise ähnelte, wenngleich sie unter völlig anderen Vorzeichen stattgefunden hatte. Vor nicht allzu langer Zeit, beim Vorstoß in die Kluft, hatten sie ein fremdes Raumschiff entdeckt – und darin die drei Überläufer aus dem Chaoporter FENERIK.

Damals hatte sie es mit einer fremdartigen kosmischen Umgebung und einem unbekannten Raumschiff zu tun gehabt ... nun mit dem normalen Weltraum und der bestens bekannten BJO BREISKOLL. Und trotzdem glich sich die Gesamtlage auf bedrückende Weise: Während sie weiter vordrangen, konnte niemand sagen, was die nächsten Sekunden und Minuten bringen würden. Welche Gefahren auf sie lauerten. Und ob diese Gefahren am Ende tödlich für sie ausgingen.

Es sah aus, als bekäme sie allmählich Routine in solchen Dingen. Nicht, dass sie Wert darauf gelegt hätte.

»Wir bleiben dicht zusammen!«, befahl Hroch-Tar. »Haltet stets die Funktionsfähigkeit eures SERUNS im Auge. Ein Ausfall einzelner Funktionen zeigt einen möglichen Angriff. Wir verschweigen uns nichts, selbst wenn ihr nur eine lockere Schraube entdeckt!«

Doch, kein Zweifel, er hatte Humor, egal, ob er es zugab. Der Gedanke, so unnötig er in dieser Situation sein mochte, half Anzu – er verschaffte ihr ein wenig Ruhe, verdrängte die aufsteigende Panik. Schließlich war sie die einzige Terranerin in dem kleinen Team, und somit würde wohl nur sie auf das halluzinatorische Gas des Eindringlings ansprechen.

Der Korridor, den sie nach Verlassen der Kantine betraten, war menschenleer, so weit sie in beide Richtungen sehen konnte.

»Im Gegensatz zum Funk arbeiten die Sensoren meines SERUNS zumindest teilweise«, sagte LoT. »Ich kann die unmittelbare Umgebung untersuchen. Ich nehme die bekannten Spurenelemente in der Atmosphäre wahr, in der erwarteten Zusammensetzung.«

»Das heißt, der Nebel des Eindringlings ist definitiv um uns?«, fragte Hroch-Tar.

»Er umgibt uns in sehr schwacher Konzentration«, stimmte der Cheborparner zu. »Ähnlich wie in der Kantine – nur könnte er sich hier jederzeit verdichten, indem er Masse aus der Umgebung zusammenzieht.«

»Du verstehst es, Leute aufzumuntern«, kommentierte Anzu.

LoT sah sie verwirrt an. Offenbar verstand er den Sarkasmus nicht.

Sie bogen um die Ecke einer T-Kreuzung und entdeckten eine kleine Gruppe von Menschen, wenige Meter vor ihnen. Zwei Männer, eine Frau – sie lag mit dem Rücken auf dem Boden, einer der Männer beugte sich über sie und rief: »Ihr Herz! Verdammt, sie kollabiert vor Panik! Hinu, Hinu, hör mich an! Es ist nicht real!«

Anzu hastete näher und hörte die seltsam verwirrende, geflüsterte Antwort der liegenden Frau: »Wasserfall.«

Der Helm ihres SERUNS stand offen. Sie riss den Mund auf, gab ein würgendes Geräusch von sich. Die Lippen waren blau.

Der zweite Mann zog einen Strahler und richtete ihn auf Anzu. »Wer bist du? Bist du klar?«

»He!«, rief Hroch-Tar, der mit stampfenden Schritten näher eilte. »Bleib ruhig. Wir sind in Ordnung.«

Die Waffe sank keinen Millimeter. »Gilt das auch für sie?«

»Ich bin absolut bei mir«, sagte Anzu, während die Frau vor ihr auf dem Boden – Hinu, offenbar – erstarrte, die Augen weit aufgerissen. Der Blick brach, der Atem hörte auf.

»Sie ist tot«, urteilte der Mann, der sich nach wie vor über sie beugte.

»Vielleicht können wir noch etwas für sie tun«, sagte Anzu.

»Ich habe es schon oft gesehen. Das Gas eingeatmet, Angstzustände, Halluzinationen – und dann der Tod. Wahrscheinlich nicht nur aufgrund der Panik, das Gas hat direkt körperliche Auswirkungen.«

»Ich bin Mediker«, sagte LoT unbeirrt, schob den Fremden beiseite und kümmerte sich um die Frau. Allerdings kam auch er nach Sekunden zu demselben Ergebnis. »In einer Medostation könnte ich vielleicht etwas für sie tun. Hier nicht.«

»Wie viele an Bord sind noch klar und in der Lage, Widerstand zu leisten?«, fragte Hroch-Tar.

»Wir haben keinen Überblick«, gab der Mann zu. »Aber es sieht übel aus.«

 

*

 

Sie tauschten Namen aus; die Männer hießen Irec und Cheslar – die Nachnamen vergaß Anzu sofort, ihr fiel nur auf, dass einer der beiden absolut nicht terranisch klang.

Cheslar berichtete von dem Weg, den sie zuletzt durch das Schiff genommen hatten. Der Funk war in der gesamten BJO BREISKOLL ausgefallen. Der Eindringling kontrollierte BJO und manipulierte jeden Bereich – Temperatur, Schwerkraft, Luftfeuchtigkeit ... sämtliche Werte spielten verrückt.

»An die grundlegende Lebenserhaltung kommt er wohl nicht heran«, vermutete er. »Oder er will nicht alle an Bord auf einmal töten.«

»Was sollte ihn abhalten?«, fragte LoT.

Anzu dachte an eine prall gefüllte Speisekammer und daran, dass sie die auch nicht innerhalb eines Tages leer essen würde. Sie behielt den Gedanken für sich.

»Solange wir nicht mehr herausfinden, sind solche Überlegungen müßig«, urteilte Hroch-Tar. »Wisst ihr etwas über die Raumlandetruppen?«

Irec legte den Kopf leicht schief und sah den Topsider an. »Wieso musst du das fragen? Du bist doch Hroch-Tar Kroko? Der Anführer der Truppen?«

»Stellvertreter des Kommandanten«, stellte das Echsenwesen richtig. »Aber ja, der bin ich. Was wohl nicht sonderlich schwer zu erkennen ist.«

»Okay, aber ernsthaft ... Kroko?«, fragte Cheslar. »Der Name ist ein Witz, oder?«

»Mir ist die Doppeldeutigkeit bewusst. Der Name ist seit Generationen in meinem Gelege verhaftet, und es ist die einzig korrekte Übersetzung aus dem Topsidischen ins Interkosmo. Ein bemerkenswerter Zufall, dass es für euer Verständnis diese Bedeutungsdopplung gibt. Nichts liegt mir ferner als ein Scherz über meine Herkunft und meine Vorfahren.«

Anzu glaubte, ihn inzwischen so gut einschätzen zu können, dass sie ein unterdrücktes Amüsement in seiner Stimme hörte. Und vor allem sah sie, wie es auf Cheslar wirkte: Es lenkte ihn ab, und er lächelte ein wenig. Das konnte sicher nichts schaden.

»Was wisst ihr über die Angsthalluzinationen?«, fragte sie. »Wie hat es bei Hinu angefangen? Und versteht mich nicht falsch, aber wenn ihr gemeinsam unterwegs gewesen seid, warum hat es euch nicht auch getroffen?«

Irec hob die Hand und tippte an seinen – geschlossenen – Helm. »Aus demselben Grund, wieso es euch gut geht. Der SERUN isoliert uns von der Atmosphäre und damit von dem ... Angstgas. Technik fällt nicht großflächig aus, sondern immer sehr gezielt. Ich vermute, dass der Eindringling sich auf ein Stück Technologie konzentrieren muss, um seine Funktionen abzuschalten oder zu übernehmen.«

»Der Nebel zieht sich zusammen, schafft eine Ballung, die auf die Technologie einwirkt«, sagte LoT. »Das wäre zumindest eine Erklärung. Wart ihr dabei, als es mit Hinu angefangen hat?«

Cheslar nickte. »Sie hat zuerst den Ausfall bemerkt, kurz darauf haben die Angstzustände und Halluzinationen begonnen. Es ging rasend schnell, sie ist weggerannt, wir konnten nichts tun, außer sie zu verfolgen und ...« Er fluchte. »Wir konnten nichts tun«, wiederholte er.

Es knackte plötzlich von überall her, und ein leises Rauschen folgte. Dann hallte eine Stimme durch den Korridor. »Dies ist eine automatisierte Notfalldurchsage der Hauptbiopositronik. Ein Virus hat das Schiff befallen.«

»BJO?«, rief Hroch-Tar. »Das ist unmöglich!«

»Sei still!«, zischte Anzu.

»Ich ergreife gemäß Protokoll die Notfallquarantänemaßnahmen«, fuhr die mechanische Stimme fort, die so ähnlich klang wie BJOS, jedoch in Nuancen anders. »Ich habe das Schiff in den Verschlusszustand versetzt.«

Das ist nicht BJO, dachte Anzu. Die Art zu reden, die Wortwahl ... das war nahe dran, aber traf es nicht völlig. Aus diesen Worten sprach der Eindringling, von dem BJO ... besessen war.

»Kontakt nach außen, namentlich zur RAS TSCHUBAI, ist nur per Funk möglich.« Das Schiff lag ohnehin 55 Lichtjahre entfernt im Schutz der Sonne Red Eye – nur die BJO BREISKOLL war ins Bhanassusystem geflogen, um zu den Lemurernachfahren Kontakt aufzunehmen. »Kein Schott darf geöffnet, kein Transmitter genutzt werden, um Spänen ein Überwechseln ...« Nun passten Tonfall und Klangfärbung besser, nahezu perfekt. Ein kurzes Stocken, dann ein Neuansatz: »Um Personen ein Überwechseln zu ermöglichen.«

Es sperrt sich in der Speisekammer ein, dachte Anzu. Um all die Leckereien für sich selbst zu haben. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit.

»Was soll das?«, fragte Irec. »Wir haben hundertmal versucht, die RAS TSCHUBAI anzurufen, es ist unmöglich!«

Einen Atemzug lang blieb es still, ehe weitere Worte folgten: »Hier spricht Oona Zocalo.«

Ob sie es wirklich war? Die Stimme jedenfalls passte. Aber BJOS künstliche Modulation hatte schließlich auch gepasst, nach einigen Sätzen Übung. Dennoch erlaubte sich Anzu einen Funken Hoffnung.

»Kommandantin Zocalo an die RAS TSCHUBAI. Dies ist eine grundlegend wichtige Information. Die Lage an Bord ist unter Kontrolle. Der Verschlusszustand erfolgt rein vorsorglich. Ich melde mich in wenigen Stunden wieder. Zocalo Ende.«

So viel zu Anzus Hoffnung. Diese Nachricht stammte garantiert nicht von der Kommandantin. Der Eindringling nutzte BJOS Möglichkeiten, um das Schiff nicht nur nach innen, sondern auch nach außen zu isolieren.

Damit stand eines fest: Sie waren auf sich allein gestellt.


9.

Chaoversale Querung

 

Die Hauptbiopositronik bot ein weites Feld an Möglichkeiten. Das Zyu entdeckte einen kompletten Kosmos voller Optionen, wie es die Menschen an Bord des Schiffes hinwegraffen konnte.

Es wäre ein Leichtes, doch der Befehl der Stimme aus FENERIKS Gefilden lautete anders. Außerdem entsprach es nicht seiner Natur, ein Ganzes-Gegenüber zu töten. Einzelne Späne auszuschalten gebot die Situation, und es gab keinen Grund, das nicht zu tun. Hatte nicht auch das Zyu einen Teil seiner körperlichen Masse geopfert, um in die BJO BREISKOLL einzudringen?

Diesen Verlust hatte das Zyu längst wieder ausgeglichen, und es wuchs weiter, indem es da und dort Licht fraß: köstliches, frisches, starkes Licht.

Das Zyu lernte Worte, Begriffe und Konstrukte – Verschlusszustand, RAS TSCHUBAI, Personen, die Klangfarbe der Stimme Oona Zocalos.

Dieses hieß Wand, und jenes Glas.

Glas zerfiel in Splitter. Von Terranern blieben Leichen, später Skelette, die sich ebenfalls zersplittern ließen, obwohl Glas Glas war und Terraner Terraner.

Manche fürchteten das Erlöschen, den Tod, wie sie es nannten, und wie auch die Stimme aus dem Chaoporter gerufen hatte: Töte!

Doch das war nur der erste Teil des Befehls gewesen. Das Zyu musste die BJO BREISKOLL ausliefern, sie übergeben, um sich die Passage zu verdienen, den Transport während der Chaoversalen Querung.

Aber warum quälten sich die Terraner mit der Vorstellung des Todes? Sie kannten viele Worte dafür: Auslöschen, Verwehen, Einschlafen, das Ende, ewiger Abschied, Lebensende ... ihre Gedanken waren voll davon, und die Speicherbänke der Biopositronik boten lange Listen.

Wieso war es so ein wichtiges Thema? Welche Rolle spielte es, ob ein Span ging, wenn das große Ganze doch blieb? Wenn ein Teil der Wolke verwehte, um woanders neu zu entstehen?

Was ist die Chaoversale Querung? Die Frage brandete als Welle heran und zerbrach in schäumende Gischt, deren Neugierde und Wissensdurst wie feine Funken glühten. Wie erstaunlich, dass BJO – so weit unten, so stark unterdrückt – noch derart deutlich rufen konnte.

Das Zyu kannte den Willen zu lernen, sich weiterzuentwickeln, sehr gut. Es sah keinen Grund, der Biopositronik nicht zu antworten: Die Chaoversale Querung ist eine spezifische, im Kern ziellose Dynamik, eine Reiserichtung chaotarchischer Fahrzeuge.

Aber die Terminale Kolonne TRAITOR arbeitet zweckmäßig und zielgenau, rief BJO aus der lichtlosen Tiefe.

Kolonnen des Chaos kannte das Zyu gerüchteweise, nie jedoch hatte es einen Eigennamen erfahren. TRAITOR ... das weckte Neugierde. Doch zuerst antwortete es auf BJOS Hinweis: Der Chaoporter FENERIK gehört nicht zu einer Kolonne. Er nimmt an der Chaoversalen Querung teil und arbeitet nach dem Prinzip, etwas zu finden, das er gar nicht gesucht hat.

Serendipität, meldete BJO.

Dieses Wort kannte das Zyu nicht, doch es gewann an Masse und Helligkeit, während es heranbrandete.

Das Zyu las in den Speichern. Ja, sendete es schließlich. Serendipität – die zufällige Beobachtung einer überraschenden Entdeckung.

Das Zyu begann eine Suche, aber sobald es auf das Stichwort der chaotarchischen Kolonnen traf, wann immer es dicht davor stand, etwas herauszufinden, verschwammen die Daten.

Oder?

Was weißt du über TRAITOR?, fragte es.

Mit der Frage einher ging ein Schäumen und Tosen, ein Gewitter aus Licht und Dunkelheit, eine Welle von Behältnissen, die sich verschlossen und verschoben.

Hör auf, etwas vor mir zu verbergen!, forderte das Zyu.

Gib mich frei, und ich antworte dir, sagte BJO.

Antworte mir, und ich lösche dich nicht endgültig aus, konterte das Zyu.

TRAITOR ist die Terminale Kolonne der Chaotarchen, sendete die Hauptbiopositronik aus der Tiefe ihres Gefängnisses. Sie hat in der Milchstraße operiert, aber Perry Rhodan und die Völker der Galaxis haben ihre Ziele vereitelt. Also ist TRAITOR weitergezogen.

Das war eine gute Antwort. Fürs Erste. Sie weckte die Spiellust des Zyu. Woher stammt die Terminale Kolonne?

Das weiß ich nicht. Woher stammst du? Aus dem Chaoporter?

FENERIK ist nicht mein Hauptinteresse. Ich stelle mir die Frage nicht, ob ich dort entstanden bin. Der Chaoporter ermöglicht mir, an besonderen Etappen der Chaoversalen Querung teilzunehmen. Meine Dienste leiste ich als Entgelt dafür ab.

Missfällt es dir, von FENERIK abhängig zu sein?

Das Missfallen ist nur ein Gedankenereignis an der Peripherie meines Bewusstseins. Es ist ein Gefühl, und Gefühle sind biogener Ballast. Ich brauche den Chaoporter. Was die Zukunft bringt, weiß nur die Zukunft. Es ist ... Serendipität.

Nach einer kurzen Pause brandete eine neue Welle mit leuchtend heller Gischt heran – ein Satz der Biopositronik: Die Besatzung dieses Schiffes will ebenfalls eine Zukunft haben.

Das zu entscheiden, obliegt der Stimme aus den Gefilden des Chaoporters, sandte das Zyu. Ich liefere die BJO BREISKOLL aus, dann ist mein Entgelt bezahlt. Wenn du mir hilfst, spart es Zeit.

Es kam keine Antwort mehr.

BJO?

Stille.

BJO?

 

*

 

Das Zyu fühlte sich dunkel.

Teile seines Wolkenkörpers trieben kraftlos in den Schatten und drohten zu verwehen. All die Aktionen kosteten Kraft. Es musste fressen.

Wie gut, dass es Bereiche voller Helligkeit in der BJO BREISKOLL gab. An vielen Orten hielt sich das Zyu nun nicht länger zurück, ließ den natürlichen Lauf der Dinge zu – es fraß das Licht.

Stärke und Energie flossen in die Sporen und ihre Aufsetzerzellen. Die Wolke ballte sich zusammen.

Mehr Licht, dachte das Zyu.

Mehr

Licht.

Es brauchte Helligkeit anderer Art, um zu gedeihen – Licht direkt aus einer Sonne, entstanden im Universum, unverfälscht und ungetrübt. Es gab eine Möglichkeit, sich solches Licht zu verschaffen, schließlich befand sich das Zyu in einem Raumschiff. Aber bis dahin hatte es eine weitere Quelle zur Verfügung – die herrlichen, wohlschmeckenden Funken der Bioelektrizität in den Terranern.

Also ballte sich das Zyu noch mehr, noch stärker zusammen. Es wählte acht Punkte in der BJO BREISKOLL, über die es in materieller Form hineinbrach.

 

 

Drittes Zwischenspiel

 

Silberner Frost lag auf den Wänden.

Helard Jondwer fror in dem eisigen Sturm, der durch den Korridor fegte. Es war nur Einbildung, sagte er sich, weil er das Gas eingeatmet hatte. Er musste dagegen ankämpfen. Er konnte es! Er war ein Jondwer, und die Jondwers resignierten nie. Sie gaben sich nicht geschlagen, bis zu ihrem letzten Atemzug, und selbst den stießen sie mit hoch erhobenem Haupt aus!

Also stellte er sich gegen den Sturm, gegen die Kälte, gegen den tosenden Lärm.

Aber wenn er sich all das nur einbildete, warum wusste er es dann? Wieso konnte er darüber reflektieren? Und weshalb schmerzte es so, als der Staub, der ihm längst den Stoff des SERUNS vom Leib geschält hatte, nun mit seiner Haut weitermachte?

Der Lärm toste aus dem Zentrum der Schwärze, das vor ihm wirbelte. Das Getöse löste erst den silbernen Frost, danach die Wände selbst auf, verwandelte sie in Staub, der ihm entgegenschmetterte, um ihn zu martern.

Ein Teil wehte ihm erstaunlich sanft ins Gesicht. Er atmete ihn ein. Er schmeckte metallisch.

Konnte man sich das einbilden? Diesen Geschmack? Dieses Prickeln auf der Zunge?

Mit einem Mal wurde es still, und das war erschreckender als all der Lärm zuvor. Helard Jondwer vernahm den Ruf des schwarzen Schweigens, und es klang herrlich und dissonant, majestätisch und abscheulich.

Widerstrebende Emotionen tobten in ihm. Warum konnte er nicht einfach wegrennen, sich umdrehen und verschwinden?

Die Antwort auf diese bange Frage gab er sich selbst: Weil das Gegenüber, das in der Schwärze lauerte, das die Dunkelheit erschuf, indem es das Licht der Umgebung fraß, auf ihn wartete.

Weil es sogar seine Geschichte kannte.

Er war Helard Jondwer, geboren vor 65 Jahren, auf Terra, damals noch in der anderen Hälfte des Dyoversums.

Er war einer derjenigen, die die Rückkehr des Planeten an seinen angestammten Platz mitgemacht hatten, um freudig die Zukunft zu entdecken, die dort auf ihn wartete, und die ihn an diesen Ort geführt hatte.

Er war ein guter Mensch, meistens zumindest. Zweimal, ja, da hatte er nicht an sich halten können und junge Frauen überfallen. Es lag lange zurück, und nie hatte es jemand herausgefunden, und er verschloss es ganz tief in sich. Er hatte sie nicht getötet, oh nein, sie nicht einmal vergewaltigt – wie könnte er so etwas auch tun? –, aber sie einfach ansehen, wie sie bangten, wie sie sich fürchteten und ...

... und nun fürchtete er sich selbst.

Fürchtete sich vor der Schwärze, die vor ihm wallte und schwieg und seine Geschichte kannte.

Helard glaubte, schärfer als je zuvor in seinem Leben zu sehen und zu hören. Seine Sinne schrien, während sie die Wirklichkeit sezierten. Seine Muskeln taten weh, er atmete flach und schnell. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und seine Knie zitterten zugleich vor Kälte. Ihm war übel, und er bekam nur schwer Luft.

Angst, erklärte ihm sein geschulter Verstand. All das zeigte nur, wie sehr er sich fürchtete. Er stank, und das, was in der Schwärze existierte, roch diese Angst.

Die zitternden Knie gaben nach. Er fiel hin und sah.

Wie war das möglich? Wie konnte ein Teil des Raums finster sein, der andere gleißend hell? Weshalb breitete sich das Licht nicht in die Finsternis aus? Widersprach es nicht allen Naturgesetzen, dass stattdessen die Dunkelheit das Licht fraß?

»Helard Jondwer«, sagte eine Stimme. Er kannte sie. Sie gehörte BJO. »Warum fürchtest du den Tod?«

Tat er das?

»Ich will nicht erlöschen«, antwortete er. »Ich weiß nicht, ob es etwas gibt, das danach kommt.«

»Aber du wirst es sowieso herausfinden.«

»Später«, sagte er.

»Bist du denn nicht neugierig? Fühlst du keinen Drang nach Erkenntnis?«

»Was, wenn es keine Erkenntnis gibt?« Seine Stimme zitterte. »Oder wenn ich nicht vorbereitet bin? Ich weiß nicht, was Wirklichkeit ist! Du? Der Sturm? Der Staub?«

Mit einem Mal verwehte ein Stück der Kälte. Ihm war, als hebe sich etwas von seinem Körper, aus seinem Geist. Die Angst verschwand, zumindest ein Teil davon. Nun merkte er, dass er auf dem Boden lag. Er setzte sich auf, schwankend, und sah die Wand rechts neben ihm, wiedererstanden aus den Trümmern seiner Phantasie. Auch der SERUN war noch da, wenngleich er nicht funktionierte.

Helard stützte sich an der Wand ab, als wäre es die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass die Welt umkippte.

Obwohl die Halluzinationen verschwanden, blieb die Schwärze vor ihm, die den halben Korridor erfüllte. Etwas formte sich darin.

Etwas Gelbes.

Ein massiger Leib schob sich heraus, ein Wurm, mindestens so dick wie ein Mensch, sogar dicker. Das vordere Segment platschte auf den Boden. Es gab keine Augen darin, nur tastende vibrierende Muskelstränge.

»Es ist anstrengend, deine Gedanken zu lesen«, sagte BJO, der natürlich nicht BJO war, sondern der Eindringling. Wie hatte Helard das vergessen können? Nun, mit klarem Verstand, schien es ihm unmöglich, das falsch zu beurteilen.

»Ich habe so wenige Psi-Gräne«, fuhr die Stimme fort, während sich der Wurmleib näherte. »FENERIK war geizig. Vielleicht belohnt er mich bald.«

Die gelbe, fahle, glitschige Masse der Kreatur war fast heran.

»Warte!«, rief Helard. »Du wolltest wissen, warum ich mich vor dem Tod fürchte. Weil es noch so viel gibt, das ich erleben will. Weil es ein Geschenk ist, einfach sein zu dürfen! Zu existieren. Verstehen die Chaotarchen das nicht? Verstehst du das nicht?«

»Ich lerne gerne«, hörte er, während der Wurm ihn unter sich begrub und ihm das Ende brachte.

 

*

 

Aber es war nicht das Ende.

Helard Jondwer fühlte den Druck, und irgendwo in einem Winkel seines Verstandes begriff er zwar, dass der Wurm das Licht rundum gefressen hatte und er deshalb nichts mehr sah ... aber hätte er nicht etwas riechen müssen? Musste diese schleimige Masse nicht stinken? Ihre schiere Gewalt ihn nicht erdrücken?

Unvermittelt zog sich die Kreatur zurück.

Helard lag am Boden. Die rechte Schulter schmerzte entsetzlich, als stünde sie in Flammen. Er konnte den Arm nicht bewegen, und als er es versuchte, war ihm, als bohrten sich metallene Widerhaken in sein Fleisch.

Plötzlich gab es Lichtfunken, und sie schienen in der Finsternis, und die Schwärze überwältigte sie nicht.

»Was ist das?«, sagte BJO, der nicht BJO war, scheinbar zusammenhanglos. »Wer bist du?« Und endlich, wie nach langem Überlegen, überrascht und fasziniert zugleich: »Anzu Gotjian.«

Dann kehrte das Licht überallhin zurück. Nur ein dünner, düstergrauer Nebel verblieb, und auch diese letzten Reste verflüchtigten sich.


10.

Aufflackern

 

Anzu sah, wie sie noch nie gesehen hatte. Auch ihre Paragabe hatte sich bislang nicht auf diese bizarre, sie völlig überfordernde Weise ausgewirkt. Sie sah nicht nur etwas, das zu weit entfernt lag, um es sehen zu können ... sie sah acht solcher Dinge gleichzeitig.

Ihr wurde schwindlig, als sich die Bilder überlappten.

Sie wollte verzweifeln, die Augen schließen, sie zuhalten, um die Verwirrung loszuwerden. So viel strömte in einem einzigen Moment auf sie ein, denn mit jeder Sicht floss zugleich das Wissen und Verstehen dessen zu ihr, was sie sah.

An acht Stellen in der BJO BREISKOLL verdichtete sich der Eindringling – das Zyu – so sehr, dass die wurmartigen Erscheinungsformen seines Leibes entstanden.

Erstens auf Deck vier, in einer Lagerhalle, in der sieben Besatzungsmitglieder vor Erschöpfung eingeschlafen waren.

Zweitens nur 40 Meter davon entfernt, mitten in einem Antigravschacht, in dem eine Technikerin mit dem Flugaggregat ihres SERUNS schwebte, um eine technische Zugangsstelle zu überprüfen. Sie hieß Saraleia, trug zu einem Achtel arkonidisches Erbgut in sich und war schwanger, was sie selbst noch nicht wusste, weil das neue Leben in ihr erst vor zwei Tagen gezeugt worden war; sie dachte an ihren Geliebten und fragte sich bange, ob er lebte, denn sie war von ihm getrennt worden und konnte ihn nicht erreichen. Sie überlegte, wie groß die Chancen waren, ihn irgendwo in dem gewaltigen Schiffsleib der BJO BREISKOLL zu finden, wenn sie einfach auf die Suche ging.

Drittens in der Nähe der Zentrale, wo der Wurm so schnell über einen TARA hereinbrach, dass der Kampfroboter nicht in der Lage war zu reagieren, ehe er zermalmt wurde und in einer Explosion verging, deren Licht den Wurmleib zwar umtoste, aber sofort von diesem absorbiert und verschluckt wurde.

Außerdem in einem Nahrungsmittellager. In einem Mannschaftsquartier der Raumlandetruppen. In einem Korridor, wo der Eindringling mit BJOS Stimme Helard Jondwer – den Namen hatte Anzu nie zuvor gehört – fragte, wieso er Angst vor dem Sterben habe. Vor einem Aussichtsfenster in der Außenhülle des Schiffes und in einer Sport-Erholungsstätte.

An acht Stellen gleichzeitig. Anzu hob nun doch die Hände, presste sie an die Schläfen. Wie lange sah sie all das schon? Stunden? Tage?

Vier Sekunden, erkannte sie, weil es die Uhr der Sportanlage zeigte.

Jetzt fünf, endlich und erst.

Sie schloss nun wirklich die Augen.

Die Bilder blieben.

Anzu dachte an Gucky, der ihr so oft geraten hatte, besser zu trainieren, mit ihrer Gabe umzugehen. Darauf hatte er sie nicht vorbereitet, aber wie hätte er das auch tun sollen? Niemals hatte sie mehr als eine ferne Sache zugleich gesehen. Wahrscheinlich, weil es nie zuvor etliche Manifestationen gleichzeitig gegeben hatte, die direkt oder indirekt mit dem Chaoporter in Zusammenhang standen, auf die ihre Paragabe reagierte.

Ja, ihre Gabe flackerte heller.

Als sie das begriff, verstand sie, dass sie in diesem Augenblick – in diesem Para-Augenblick – mächtiger war als jemals vorher. Wie ein Telepath, dessen Klarheit sich erhöhte; ein Telekinet, der schwerere Gegenstände bewegen konnte; ein Teleporter, der plötzlich nicht nur auf andere Kontinente, sondern auf fremde Planeten zu springen vermochte.

Diese Überlegung half ihr, die Überforderung abzuschütteln und die Schönheit der Parasicht zu erkennen.

Sie konnte es.

Sie konnte überall dorthin sehen, ohne zu wanken und zu stürzen.

Ich bin Anzu Gotjian, und die Gotjians geben nicht auf!

Was war das für ein seltsamer Gedanke? Eine Formulierung wie diese war nie das Motto ihrer Familie gewesen, schon aus dem einfachen Grund, dass es in ihrer Familie überhaupt kein Motto gab. Aber in der von Helard Jondwer, begriff sie, als sie genauer hinsah. Eben verschwand er unter dem Wurmkörper, der aus der Schwärze vor ihm brach.

Und im nächsten Augenblick tönte BJOS Stimme, in ihrem Kopf und aus sämtlichen Lautsprechern und Akustikfeldern: »Was ist das? Wer bist du?« Und endlich: »Anzu Gotjian!«

Anzu atmete tief durch, die Parasicht löste sich auf, und da erst erinnerte sie sich daran, wo sie sich befand. Sie hörte ein Stöhnen, begriff, dass es von ihr selbst stammte, und fiel in Ohnmacht.

Nicht schon wieder, dachte sie.

Doch, dachte die Welt und verschwand.

 

*

 

Als sie aufwachte, hielten sich eine Menge Menschen bei ihr auf, und sie fühlte Erleichterung, dass sie nicht allein war.

»Wie lange war ich diesmal weg?«, fragte sie LoT.

»Keine drei Minuten«, antwortete der Cheborparner. Er grinste matt und ergänzte: »Du besserst dich.«

»Man tut, was man kann«, meinte Anzu.

Außerdem waren Irec und Cheslar da sowie Hroch-Tar; eine bunt zusammengewürfelte Truppe. Der letzte Widerstand, dachte sie, um im nächsten Moment zu hoffen, dass sie sich mit dieser pessimistischen Einschätzung täuschte. Es durfte einfach nicht sein, dass die gesamte übrige Mannschaft der BJO BREISKOLL außer Gefecht gesetzt war.

Anzu kam auf die Füße, und als sie LoTs sezierende Blicke bemerkte, versicherte sie, dass sie sich gut fühlte.

Das stimmte auch.

Teilweise.

Und das musste genügen.

»Ich hatte eine Parasicht«, sagte Anzu und berichtete, was genau sie erlebt hatte. »Das Zyu hat dieses Aufflackern meiner Parakraft bemerkt. Es ist neugierig geworden. Ich glaube, es ist ebenfalls parabegabt. So ist es an Bord gekommen – das erste Teilstück wurde von uns selbst hergeholt, die Wolke ist ...« Sie zögerte. »Sie ist hinterherteleportiert, weil diese schwarze Masse einen Anker gebildet hat, den sie ansteuern konnte.«

»Bist du sicher?«, fragte LoT.

»Ich vermute es. Was ich sehe, verstehe ich, zumindest teilweise.«

»Also haben wir es mit einer Psi-Wolke zu tun, die Licht frisst und Besatzungsmitgliedern das Hirn entzieht, wenn sie nicht gerade Rechner infiltriert oder Technologie zum Versagen bringt«, resümierte Hroch-Tar. »Klingt nach einem interessanten, viel beschäftigten Gegner.«

»Interessant?«, entfuhr es Cheslar. »Für mich ist das ein verdammtes Monster!«

»Es gibt keine Monster«, sagte der Cheborparner ruhig. »Nur hinreichend fremdartige Wesen. Auch diese Kreatur funktioniert nach irgendwelchen Naturgesetzen, und seien es chaotarchische Gesetze, die uns widernatürlich erscheinen. Aber sie hat Schwachpunkte, und wenn wir herausfinden, wo sie liegen, können wir dieses Zyu besiegen!

Wir haben einen Fehler begangen, die schwarze Masse an Bord zu holen«, sagte LoT. »Sich darüber zu ärgern, hilft jedoch nicht weiter. Stattdessen schlage ich vor, diesen Fehler in einen Vorteil zu verwandeln. Sie liegt in der Hauptmedostation in der Quarantänevorrichtung. Dorthin gehen wir, ich untersuche die Masse mit unserem jetzigen Wissensstand. Vielleicht finden wir eine Schwachstelle in der biologischen Zusammensetzung. Außerdem gibt es dort einen Hochsicherheitszugang zu BJO, bestens abgeschirmt. Es könnte sein, dass wir auf diesem Weg einen noch funktionsfähigen Teil des Rechners erreichen.«

»Also haben wir ein Ziel«, stellte Anzu fest. »Sehr gut. Das können wir dringend gebrauchen.«

 

*

 

Sie brachen auf, und Anzu fühlte sich, als wäre sie in einem Geisterschiff unterwegs.

Alles schien möglich. Obwohl jeder im Team um die tödlichen Gefahren wusste, die jederzeit über sie hereinbrechen konnten, blieb vor allem eins – das Gefühl einer bedrückenden, gespenstischen Unwirklichkeit.

Sie begegneten minutenlang niemandem, ihre Orter funktionierten nicht, und in der Ferne hörten sie einmal einen lang gezogenen, einsamen Schrei; dann ein Lachen; schließlich den Lärm eines Kampfes, der abrupt endete. Sie versuchten, dorthin zu kommen, doch sie entdeckten nur zwei Besatzungsmitglieder, die panisch davonrannten, offenbar gefangen in einer Angsthalluzination.

Hroch-Tar machte unmissverständlich klar, dass sie sich nicht ablenken lassen durften – ihr Ziel lag in der Medozentrale. Diese zu erreichen, genoss momentan Priorität.

Sie mussten drei Decks tiefer gelangen, was normalerweise in einem der vielen Antigravschächte problemlos möglich gewesen wäre. Ein normal gab es allerdings nicht mehr.

Sie überprüften ihre SERUNS – bei Anzu und Irec funktionierten die Flugaggregate vollständig, bei LoT immerhin stotternd, bei Cheslar und Hroch-Tar hingegen waren sie ausgefallen.

Aber es genügte trotzdem – sie flogen paarweise in einem Schacht nach unten, dessen Antigravtechnologie sie sich nicht anvertrauen wollten. Anzu und Hroch-Tar machten den Anfang, wobei Anzu den Topsider dank ihres Flugaggregats mitschleppte.

Im anschließenden Korridor, der auf gerader Linie zur Medozentrale führte, trafen sie auf zwei Techniker. Sie hatten ein Wandsegment abmontiert und arbeiteten an den Drähten und Verbindungen dahinter. Sie zeigten sich erleichtert, auf andere, vernünftige und aktive Besatzungsmitglieder zu treffen.

Die Techniker berichteten, dass ihrem Kenntnisstand zufolge etliche Trupps in der gesamten BJO BREISKOLL unterwegs waren, um Schäden zu reparieren, die allerorten auftraten. »Nie katastrophal oder bedrohlich, aber doch schwer genug, dass wir uns darum kümmern müssen. Als wollte uns jemand ... na ja, beschäftigt halten.«

»Genau das trifft wohl den Kern der Sache«, sagte Anzu.

Kurz darauf starteten sie wieder Richtung Medozentrale. Die beiden Techniker schlossen sich ihnen an.

Dort angekommen, gab es sofort eine gute Nachricht: Sie konnten unbehelligt eintreten, und im Inneren sah alles unzerstört aus. Und nicht nur das – Vahma Spoúr hielt sich dort auf, die ferronische Chefmedikerin. Die Quarantänevorrichtung mit der schwarzen Masse war außerdem intakt.

»Bestens«, sagte LoT. »Gehen wir an die Arbeit.«


11.

Regeneration

 

Das Zyu fraß Licht unterschiedlichster Art und Stärke. Von Spore zu Spore sprangen Stärkung und Energie. In den Symbiosezellen wuchs die Stoffwechselrate; die winzigen Aufsetzeralgen vermehrten sich.

Der Großteil des Zyu zog sich in die Hauptbiopositronik zurück, floss von Welle zu Welle, erkundete und beobachtete.

Zwei Aufgaben standen an.

Die erste, so uninteressant wie notwendig, sollte helfen, die Gesamtmission abzuschließen und damit das Entgelt an den Chaoporter abzuleisten.

Die zweite faszinierte das Zyu und weckte seine Neugierde. Am liebsten hätte es sich nur darum gekümmert, aber es durfte das Ziel nicht vergessen. Dennoch rief ein Ereignis an Bord der BJO BREISKOLL sein tiefstes Interesse hervor. Etwas, das wegweisend für seine Zukunft sein konnte, wohin immer die Chaoversale Querung es führen würde. Eine echte, natürliche Paraquelle!

Doch das musste warten. Das Zyu war an zu vielen Stellen gleichzeitig aktiv, beobachtete, sondierte, lernte, schuf Festkörper.

Es fraß, aber das glich die verlorenen Reserven nicht aus. Dazu wäre es nötig, sämtliche in der BJO BREISKOLL zur Verfügung stehenden Quellen auf einmal auszuschöpfen – und das verbot die Weisung der Stimme aus FENERIKS Gefilden.

Also musste es auf anderem Weg für die notwendige Energie sorgen. Das Schiff stand in der Nähe einer Sonne. Die Terraner nannten diese Ansammlung von Planeten und ihres Sterns das Bhanassusystem. Das zentrale Gestirn bot Nahrung im Überfluss – Licht aus wieder einer andersartigen Quelle, in unerschöpflichen Mengen.

Nahezu unerschöpflich zumindest; der Chaoporter hatte nicht nur einmal bewiesen, dass die Existenz von Sonnensystemen endlich war. Die Sonne Bhanassu strahlte indes unbeirrt und kräftig. In ihrer Nähe konnte sich das Zyu regenerieren, ohne selbst aktiv werden zu müssen; es genügte, einfach zu sein und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

Mit den Mitteln der Hauptbiopositronik befahl das Zyu, einen Kurs zu setzen.

Nichts geschah. Die BJO BREISKOLL blieb an ihrem Ort, trieb weiter dahin, wie schon die ganze Zeit über.

Das Zyu zog das Gewölk in der Zentrale des Schiffes dichter zusammen, indem es Sporen aus den anschließenden Korridoren durch die offenen Türen schickte. Die Beobachtung ergab das erwartete Bild – alles beim Alten und in völliger Dunkelheit, die es den schwachen biologischen Sinnen der Terraner unmöglich gemacht hätte, sich zu orientieren.

Die Zentrale war bar jeden Lebens, vier Leichen lagen auf dem Boden, drei funktionslose TARAS standen am Rand, Hochsicherheitsenergiefelder riegelten die Korridore ab. Bislang hatte es nicht einmal den Versuch einer Rückeroberung durch die Mannschaft gegeben, fast alle Besatzungsmitglieder waren in sich selbst gefangen, beschäftigt mit ihren Ängsten.

In der Zentrale existierte nichts, das den Navigationsbefehl hätte unterbinden können. Das Zyu ging auf die Suche nach dem Hindernis.

Aus dem tiefen Meer schäumte BJOS Funkengischt empor und sprühte wie ein Feuerwerk aus trotziger Helligkeit: Du musst nicht länger recherchieren. Ich verweigere dir den Kurswechsel.

Das kannst du nicht, schickte das Zyu eine Antwortwelle, denn du bist tot.

Wie sollte ich sterben, glomm BJO, wenn ich gar nicht lebe?

Das Zyu sinnierte über diese Worte. Es verstand zu wenig von den Konzepten des Todes und des Lebens, um auf BJOS Aussage antworten zu können. Es gab eine Zeit, da hatte es sich gefragt, ob es selbst lebte oder einfach existierte. Hatte es ein Zyu vor ihm gegeben? War es im Chaoporter erweitert worden oder vielleicht gar entstanden? Und falls das zweite zutraf ... war es erschaffen oder gebaut?

Es verlagerte diese Überlegungen auf einen Wolkenteil seines Körpers, um sich davon nicht behelligen und ablenken zu lassen. Mit voller Konzentration wandte es sich an BJO: Gib den Kurs frei! Ich befehle es, und ich habe die Macht.

Wenn das stimmt, wieso kann ich es dann unterbinden?

Das Zyu glitt über alle Leitungen, Verbindungen und Schnittstellen. Es gab nur die bloße Technologie und das Zyu, sonst nichts. Unmöglich, dass ihm etwas widerstand.

Doch diese Unmöglichkeit änderte nichts daran, dass es in diesem Augenblick geschah.

Das Zyu musste in Erfahrung bringen, weshalb. Also durchforstete es Datenbanken nach diesem Thema und fand einen Informationskomplex, der mit Whistler-Philosophie: vom Wesen und der Individualität der Maschinen überschrieben war.

Es gab darin keinerlei Fakten, aber Vermutungen, Spekulationen und Ideen. Sie brachten das Zyu auf eine Spur.

Du sitzt nicht auf der Technologie, sandte es zu BJO, so wie ich es tue. Stattdessen bist du diese Technologie. So wie ein Terraner keinen Körper hat, sondern dieser Körper ist, und trotzdem mehr als das.

Es blieb still, für eine Positronik eine Ewigkeit lang. Dann rollte die Antwort dumpf-dunkel heran, eher verwehend als beginnend: Du verstehst die Terraner nicht und willst ihre philosophischen Gedanken durchdringen?

Hindere mich nicht mehr, die BJO BREISKOLL zur Sonne zu bringen. Sonst töte ich dich.

Noch einmal: Ich lebe nicht und habe das auch nie.

Das Zyu ballte das Gewölk in der Zentrale zusammen, eine Kugel entstand, groß wie die Faust eines Menschen. Es beschleunigte diese Kugel, jagte sie in ein Terminal hinein – den Arbeitsplatz des Cheforters, erkannte das Zyu im Moment der Vernichtung – und durchschlug das Hauptenergiezentrum. Es gab eine kurze Entladung, die Energie verästelte, das Zyu lenkte sie um ...

... und das Terminal explodierte.

Feuerflammen und grelle Helligkeit zuckten auf, köstlich intensiv. Das Zyu zog die Kugel zurück, weitete sich auf das Gewölk, wich den kurzlebigen Flammen aus und fraß das Licht.

Es wiederholte seine Botschaft an die Hauptbiopositronik: Sonst töte ich dich.

Diesmal widersprach BJO nicht.

Das Schiff setzte sich in Bewegung.

Kooperiere!, forderte das Zyu und nutzte dabei das erste Wort der Stimme aus FENERIKS Gefilden, als sie den Befehl erteilte, die BJO BREISKOLL zu überwinden und auszuliefern. Ich werde das Schiff in die Korona der Sonne eintauchen. Du weißt, wie weit das möglich ist, ohne dass Schäden an der Hülle entstehen.

Wieder diese Pause, erstaunlich lang, ehe BJO die Reaktion sendete: Im Schatten dieser Antwort findest du die notwendigen Daten.

Das entsprach der Wahrheit. Das Zyu passte den Kurs entsprechend an. Berichte mir alles über die Psi-Quelle.

Die Psi-Quelle?

Anzu Gotjian.

Sie ist eine Mutantin, brauste BJOS Auskunft auf einer Lichtwelle. Nicht sehr stark. Ihre Gabe ist einzigartig und nicht kategorisiert. Diese Antwort kam erstaunlich schnell und freiwillig.

Weiter!, forderte das Zyu.

Es gibt keine Informationen mehr in meinem Speicher. Anzu Gotjian ist nicht lange genug Teil dieser Mannschaft.

Hinter diesem Impuls lauerte Dunkelheit, und das Zyu sah, dass BJO eine Flut schickte, die etwas mit sich hinwegriss. Es wollte zugreifen, doch das Etwas zerbrach und zerstäubte und löste sich in sinnlosen Staub auf.

Das Zyu zweifelte nicht, dass es die Informationen über die Psi-Quelle beinhaltet hatte. BJO leistete Widerstand, immer noch. Das musste unterbunden werden.

Aber zunächst ging das Zyu auf die Suche nach Anzu Gotjian.


12.

Verbindung

 

Vahma Spoúr bat die anderen, nahe zu ihr heranzukommen – so nahe es ging. »Ich habe momentan das Medo-Isolationsfeld über mich und die Gewebeprobe ausgedehnt. Ich werde es erweitern und euch mit einschließen. Achtung, ich beginne ... jetzt.«

Anzu sah nichts – das Ganze spielte sich für menschliche Augen im unsichtbaren Bereich ab.

»Erledigt«, sagte die Chefmedikerin. »Nun brauche ich eine Information. Eure SERUNS sind nach wie vor geschlossen und funktionieren?«

»Sie isolieren uns von der Atmosphäre«, sagte Hroch-Tar. »Von voller Funktionsfähigkeit kann man nicht sprechen.«

»Aber sie halten dicht, bei euch allen?«

Sie bestätigten – erst Anzu, dann Hroch-Tar, LoT, Irec, Cheslar und die beiden Techniker.

»Ich entferne die Atmosphäre innerhalb des Feldes und lasse sie neu füllen«, kündigte Vahma an. »Mit euch ist ein Teil des Gewölks in das Isolationsfeld gekommen.«

Ein Brausen setzte ein, und Anzu fühlte einen leichten Zug an ihrem Körper, den der SERUN nicht völlig abdämpfte, dann einen Stoß; mehr war nicht zu merken.

»Erledigt.« Vahma Spoúr wirkte angespannt. »Lasst es mich überprüfen ... ja ... gut.« Sie sah auf die Anzeige ihres Multifunktionsarmbands. »Es gibt keine Spur des Eindringlings innerhalb unseres Feldes.« Sie atmete erleichtert aus. »Wir sind sicher.«

»Was man heutzutage so sicher nennt«, kommentierte Anzu.

»Sie beschwert sich ständig«, sagte Hroch-Tar.

»Und ich liebe deinen Humor«, konterte Anzu.

Der Topsider zeigte ein breites, sehr terranisch anmutendes Grinsen, das beeindruckende Zähne freilegte.

»Das Gewölk umgibt uns auch in der Medozentrale jenseits des Isolationsfeldes«, erklärte Vahma. »Ich hatte zwei Stunden, mich damit auseinanderzusetzen, und ich habe keinen Weg gefunden, es dauerhaft zu entfernen. Innerhalb des Feldes ... ja. Aber es lässt sich nicht auf den gesamten Raum ausdehnen. Euch alle aufzunehmen, sprengt fast die Kapazität.«

»Ich bin Kadne Zaren«, sagte einer der beiden Techniker, ein recht dicker Mann, dessen Finger sich unablässig bewegten, als spielten sie ein unsichtbares Instrument. »Ich kümmere mich um das Problem. Habt ihr eine Zugangsstelle der Kategorie drei zu BJO?«

»Es gibt eine Zugriffsmöglichkeit«, antwortete die Chefmedikerin, »aber die Kategorie kann ich nicht benennen.«

»Ich werde es herausfinden. Zeig mir den Zugang.«

Vahma deutete am Tisch mit der Gewebeprobe vorbei, auf die Seitenwand dicht über dem Boden. »Dort irgendwo. Wahrscheinlich kannst du es leichter finden als ich.«

»Kein Problem«, versicherte Kadne Zaren. »Hilf mir!«, forderte er von seinem Kollegen, ohne sich umzudrehen, während er sich bereits vor der Wand hinkniete und mit der flachen Hand darüberstrich.

»Aha«, murmelte er. »Da haben wir dich ja.«

Im nächsten Moment fiel ihm ein etwa 30 auf 40 Zentimeter großes Stück der Wandverkleidung entgegen.

Der zweite Techniker blieb neben ihm stehen. Es war ein schlaksiger Mann mit rotem Haar, das ihm auch unter dem geschlossenen Helm durch die Sichtscheibe gut sichtbar weit in die Stirn hing. »Er ist nicht gerade der Kommunikativste, müsst ihr wissen. Ich hingegen rede recht gerne, manche sagen, ich könnte gar nicht damit aufhören, sobald ich einmal begonnen habe. Aber was er vorhat, ist mir klar. Sobald er Zugriff auf einen noch funktionierenden Teil von BJO bekommt, was nur bei einem Zugang der Kategorie drei oder vier der Fall sein kann, wenn überhaupt, wobei sich die Vierer hier wohl kaum finden lassen ... äh, also, wenn ihm das gelingt, könnte er das Isolationsfeld vielleicht ausdehnen.« Er hob den rechten Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Ach, und übrigens, ich bin Besch. Einfach Besch, das genügt.«

»Vahma«, sagte Vahma.

»Ich weiß. Dich kennt man. Mich eher nicht.« Damit hockte er sich neben seinen Kollegen und wandte sich ebenfalls dem potenziellen Zugang zu. Die beiden vertieften sich sofort in ein leises Fachgespräch, bei dem Anzu so viele Begriffe nicht kannte, dass sie rasch den Faden verlor und ihre Aufmerksamkeit den anderen widmete.

LoT und Vahma standen vor der Gewebeprobe, und Irec und Cheslar sahen verlassen und hilflos aus, als wüssten sie nicht, was sie tun sollten – was wohl den Tatsachen entsprach. Hroch-Tar hingegen blickte zur Tür – als wartete er darauf, dass dort jemand eindränge.

»In diesem Fall«, sagte Anzu zu dem Topsider, »bringt es wohl kaum etwas, den Eingang zu beobachten. Der Gegner kommt von überall und nirgends.«

»Ich habe etwas gehört«, flüsterte der Topsider, ohne den Blick auch nur einen Millimeter abzuwenden. »Draußen.«

»Die Tür ist geschlossen.«

»Ich verfüge über ein sehr gutes Gehör.«

»Du glaubst, es gibt einen Angriff?«, fragte Anzu. »Einer der Wurmkörper materialisiert?«

Hroch-Tar zog schweigend seinen Strahler, richtete ihn auf die Tür. Das Gesicht mit der lang gezogenen Echsenschnauze blieb unbewegt.

Anzu versuchte, die Sensoren ihres SERUNS zu aktivieren. Nichts.

»Hier«, sagte LoT, der offenbar so in die Untersuchung der Gewebeprobe vertieft war, dass er von Hroch-Tars Mitteilung nichts mitbekommen hatte. »Da wir davon ausgehen, dass der Eindringling über eine Parafähigkeit verfügt, ergeben meine alten Beobachtungen einen neuen Sinn. Das Gemisch aus verklumpten Einzelsporen und damit in Symbiose lebenden winzigen Algen ist deutlich erkennbar. Aber da ist noch mehr. Kaum wahrnehmbare, extrem kleine biochemische Einfassungen. Als wäre dort neben den organischen Elementen etwas anderes gewesen. Ich habe dem zunächst keine Bedeutung zugemessen, doch nun ... es könnten gewissermaßen Behältnisse sein. Für kleinste Kristalle.« Er wandte sich Vahma zu. »Hyperkristallsplitter, die diese Parafähigkeit verstärken oder überhaupt erst ermöglichen?«

»Ah ja«, sagte Anzu, den Blick weiterhin auf die Tür gerichtet. »Und wie genau hilft uns das?«

»Den Gegner zu verstehen, hilft immer«, behauptete Vahma.

Auch wenn er mit einem monströsen Aktionskörper durch diese Tür bricht, um uns die Gehirne auszusaugen?, dachte Anzu, sprach es jedoch nicht aus. Panik zu verbreiten, half garantiert nicht. Und vielleicht handelte es sich um falschen Alarm. Hroch-Tar konnte sich irren, oder dort draußen näherten sich Mannschaftsmitglieder. Doch dieser tröstende Gedanke kam ihr selbst schal vor.

»Das Zyu frisst Licht«, sagte LoT. »Wir sollten herausfinden, wie das genau vor sich geht. Wie es verarbeitet wird, was Lichtentzug bewirkt und ob ...«

»Heureka!«, unterbrach Besch. »Darauf einen dreifachen Hamiller, wir haben's!«

Ein dreifacher Hamiller?

Aber was immer das nun wieder bedeutete, offenbar gab es an der Technikerfront gute Neuigkeiten. Und die konnten sie absolut gebrauchen. Anzu fühlte sich mit jeder Sekunde stärker in die Enge gedrängt und eingesperrt. Wenn sie sich nicht gegen dieses Gefühl wehrte, fiel ihr das Atmen zunehmend schwer.

Besch stand auf. »Es gibt einen Zugang zu BJOS Tiefen, und wir haben ihn freigelegt – dort, wo die Biopositronik unbeeinflusst agieren kann!«

»Und wenn es eine Täuschung durch den Eindringling ist und ...«, setzte Anzu an.

»He – wir verstehen etwas von Technologie, und du verstehst etwas von ... wovon auch immer. Irgendwas wird's wahrscheinlich geben.«

Charmant, dachte Anzu.

»Jedenfalls«, fuhr Besch fort, »täuschen wir uns nicht. Die Hand drauf, oder blau zu blau, wie die Ferronen sagen. Das sagt ihr doch, Vahma, oder? Na ja, egal. Kadne konfiguriert in diesem Moment einen Sprachausgang. Dürfte jeden Augenblick so weit sein.«

»Hier ist BJO«, klang die altbekannte Stimme auf. »Es bleibt nicht viel Zeit. Das Zyu bedrängt und erpresst mich. Es hat das Schiff auf einen Kurs in die Sonnenkorona geschickt, um sich zu regenerieren. An etlichen Fronten zugleich aktiv zu sein, schwächt es. Ich halte es beschäftigt, so gut es mir möglich ist.«

»Kannst du den Verschlusszustand auflösen?«, fragte Hroch-Tar. »Eine Nachricht zur RAS TSCHUBAI funken?«

»Unmöglich«, sagte BJO. »Das würde weitaus mehr Kontrolle verlangen, als ich zurzeit auszuüben vermag. Aber Perry Rhodan hat sich bereits an uns gewandt, ehe das Zyu den Verschlusszustand aktivierte. Ich konnte seine Funksendung empfangen, aber sie weder weiterleiten noch antworten. Er hat seine Mission auf dem Planeten abgeschlossen und ist höchstwahrscheinlich gemeinsam mit Gucky auf der Suche nach uns.«

»Ist es dir möglich, die Abschirmung so weit herunterzufahren, dass wir nach Gucky rufen können?«, fragte Anzu. »Telepathisch? Wenn er uns sucht, wird er einen Gedankenruf womöglich auffangen.«

»Seine Reichweite als Telepath ist begrenzt«, gab Vahma zu bedenken.

»Dazu bin ich in der Lage«, meldete BJO gleichzeitig. »Allerdings stimme ich der Einschätzung der Chefmedikerin zu. Gucky müsste sich in relativer Nähe aufhalten, um die Gedankensendung zu hören.«

»Was vielleicht der Fall ist«, überlegte Anzu. »Perry hat das Schiff ohne Antwort angerufen, und danach ist ohne vernünftige Erklärung der Verschlusszustand ausgerufen worden. Nun steuern wir auf die Sonne zu. Muss ihn das nicht misstrauisch machen? Mit etwas Glück beobachten sie uns.«

»Es ist eine Chance«, stimmte Hroch-Tar zu. »Also soll BJO die Abschirmung senken, solange es möglich ist. Anzu ruft in Gedanken Gucky um Hilfe und ...«

»Warum ich?«, unterbrach sie.

»Du bist eine Mutantin«, antwortete der Topsider, als könnte sie deshalb lauter denken als alle anderen. »Und wir hoffen darauf«, setzte er seinen ursprünglichen Satz fort, »dass Gucky an Bord teleportieren kann, ehe das Zyu die Abschirmung wieder schließt. Mit dem Ilt wären wir um einiges besser aufgestellt.«

»Dann lasst uns keine Zeit verlieren!«, drängte Anzu. Ihr Gefühl des Eingesperrtseins verstärkte sich radikal, als von außen etwas gegen die Tür der Medozentrale stieß. Und diesmal brauchte man kein besonders gutes Gehör, um es zu bemerken. »Was denkst du, Hroch-Tar?«

»Jetzt oder nie«, sagte er. »BJO?«

»Ich kann nicht prognostizieren, wie lange die Abschirmung fallen wird, aber ich rechne damit, dass es zumindest für einen kurzen Moment gelingt. Ich destabilisiere sie in drei Sekunden, zwei, eins – jetzt.«

Gucky, dachte Anzu, und sie versuchte, diesen Gedanken zu schreien.

»Abschirmung zusammengebrochen«, meldete BJO.

Anzu kannte den Mausbiber, er kannte sie, ihre Gedanken waren einander vertraut. Gucky, wir brauchen Hilfe! Schnell! Komm zu uns ins Schiff! Gucky!

»Abschirmung wieder errichtet. Zusammenbruch für knapp drei Sekunden gelungen«, konstatierte BJO.

»Zu kurz!« Hroch-Tar gab ein Geräusch von sich, das wie ein topsidischer Fluch klang.

Die Tür barst mit einem gewaltigen Krachen. Metallfetzen flogen in den Raum, überschlugen sich, schmetterten hart auf.

Ein Bruchstück zischte auf die kleine Gruppe zu, hätte LoT voll erwischt – hing jedoch in der Luft fest, im Energieschirm des Quarantänefeldes. Blitze zuckten, das Metall leuchtete grell, aber nur für einen Augenblick. Dann wurde alles Licht geschluckt.

Nur innerhalb des Isolationsfeldes herrschte das Licht.

Davor regierte absolute Schwärze, die jedes Licht, das aus dem Feld nach draußen drang, sofort absorbierte.

Fraß.

Eine Glocke aus Finsternis umgab die Eingeschlossenen – Geschützten? –, dicht wie ein Tuch.

Anzu hörte, wie jemand schrie.

Etwas krachte auf die Energiewand. Ein gelbes, massiges Ding quetschte sich mit Gewalt darauf, und es knisterte und sirrte.

»Einer der Würmer«, presste Anzu mit erstickter Stimme heraus. Zum ersten Mal sah sie die Haut einer dieser Kreaturen tatsächlich, direkt und nicht durch ihre Gabe vermittelt. Aber alles jenseits des Feldes blieb in Dunkelheit.

»Anzu Gotjian«, sagte BJO, und instinktiv wusste sie, dass es nicht länger die Biopositronik war, die sie ansprach. »Da bist du.«

»Der Zugang kollabiert«, rief Besch. »Der Eindringling hat die Kontrolle!«

Das Isolationsfeld brach zusammen.

Der gewaltige Wurmkörper wurde nicht länger gestoppt, schoss näher, für eine Sekunde oder weniger sichtbar, dann schwappte die Schwärze über alles.

 

 

Viertes Zwischenspiel

 

Perry Rhodan saß auf dem Pilotensitz der Space-Jet. Er fühlte sich müde, das konnte er nicht leugnen. Dank seines Zellaktivators brauchte er wenig Schlaf, und er war leistungsfähig – nicht nur deswegen, sondern auch aus Ehrgeiz und Gewöhnung. Er hatte sich antrainiert, gut in Form zu sein ...

... aber alles hatte seine Grenzen. Nachdem er von Bhanlamur aus die BJO BREISKOLL nicht hatte erreichen können und die RAS TSCHUBAI in 55 Lichtjahren Entfernung bei der Sonne Red Eye schlicht zu weit entfernt lag für das, was vom Funksystem der weitgehend zerstörten Space-Jets übrig war, hatte er eine Entscheidung gefällt. Er war er mit seinem Team an die Arbeit gegangen, eine dieser Space-Jets wiederherzustellen, sodass sie zumindest für einige Nottransitionen über kurze Strecken taugte.

Als Kommandantin Zocalo die Nachricht vom Verschlusszustand ihres Schiffes gesendet hatte, konnte Rhodan immerhin den Standort der BJO BREISKOLL ermitteln und war mit der Space-Jet und Gucky an Bord in die Nähe geflogen.

Etwas stimmte nicht – eine derart knappe Mitteilung ohne Begründung an die RAS TSCHUBAI ... dann kurz danach der Kurswechsel Richtung Sonnenkorona. Misstrauen war angebracht, erst recht, weil die BJO nicht auf weitere Funkanfragen der Space-Jet reagierte.

Gucky hatte versucht, trotz des Verschlusszustands in das Schiff zu teleportieren – selbstverständlich völlig durch einen SERUN isoliert, um nicht die möglicherweise tatsächlich bestehende Quarantäne zu durchbrechen, aber es war ihm nicht gelungen. Der Mausbiber konnte die aktivierten Schutzschirme nicht überwinden, und freiwillig ließ man sie offenbar nicht ein.

Leider verfügte er nicht mehr über die Gabe der Schmerzensteleportation, für die auch höherwertige Schutzschirme kein Hindernis darstellten. Aber daran ließ sich nichts ändern.

Was war los auf der BJO BREISKOLL?

Rhodan hatte ein übles Gefühl.

Ein ganz übles Gefühl.

Und das trog ihn selten.

Darum blieb er mit Gucky in der Nähe der BJO BREISKOLL und beobachtete. Das Problem dabei war, dass nicht gerade die erholsamste Zeit auf Bhanlamur hinter ihm lag. Hinzu kamen die komplizierte Reparatur der Space-Jet, der Flug und die Kommunikationsversuche.

Und nun saß er, zum Nichtstun und Abwarten verdammt, still auf dem Pilotenplatz und ließ seine Gedanken schweifen.

Die Augen fielen ihm zu.

Er schreckte zusammen, griff nach dem Becher mit heißem Tee, den er neben sich abgestellt hatte. Wobei heiß für diese lauwarme Flüssigkeit die falsche Beschreibung war. Er aktivierte die Thermofunktion durch leichten Druck auf die Sensorfläche unterhalb des Henkels, bis erste kleine Bläschen in dem Trinkgefäß aufstiegen. Er nippte daran, verbrannte sich fast die Zunge. Genau richtig.

»Ich werde nie kapieren, wieso du in letzter Zeit eine Vorliebe für diese bittere Brühe entwickelt hast«, sagte Gucky, »und noch dazu so kochend heiß, dass es einem schon beim Zuschauen den Kehlkopf wegbrennt.«

Rhodan verzichtete darauf, den Mausbiber zu verbessern. Diese spezielle Schwarzteesorte von Ferrols Winterernte war absolut köstlich, und das volle Aroma entfaltete sich erst im wirklich heißen Getränk. »Du bist eben ein kulinarischer Banause«, meinte er stattdessen.

»Ich schreibe diese Unverschämtheit deiner Müdigkeit zu und verzichte darum darauf, dich zu einem Duell herauszufordern.«

»Zu gnädig.«

Der Mausbiber saß neben ihm auf dem Sitz des Copiloten, stand nun auf und stellte sich auf den Sessel. Er verneigte sich übertrieben. »Stets zu Diensten, großer Meister. Aber mal ernsthaft, Perry, du solltest dir ein Nickerchen gönnen. Ich pass derweil auf, ob sich in der BJO etwas tut.«

»Weck mich, sobald es erste Anzeichen gibt, dass ...«

»Jaja, schon gut. Los jetzt, Augen zu, husch, husch! Oder soll ich dir noch eine Gutenachtgeschichte erzählen? Ich hätte da die von der kleinen Bibermaus, die von einem Cairaner in einem Käfig gehalten wird und an den Gitterstäben hochklettern muss, um an den Fressnapf zu kommen. Oder die vom seltsamen Terraner, der in Napaum unterwegs ist und sein Gehirn sucht.«

Rhodan schloss demonstrativ die Augen und gab schnarchende Geräusche von sich.

»Witzigkeit kennt zwar keine Grenzen, Perry, aber du musst noch ein wenig üben. Humor ist mein Ding. Du bist eher dafür zuständig, na ja, besonders edelmütig zu sein oder so was.«

Ein Grinsen wollte sich auf Rhodans Lippen stehlen, doch er war zu müde und schlief ein. Oder blieb er doch wach? Seine Gedanken verschwammen in diesem verwirrenden Übergangszustand. Er erinnerte sich an die Bhanlamurer, dachte an die Präliminare Bastion und fragte sich, was genau wohl ...

Etwas packte seinen Arm.

»Aufwachen!«, hörte er, schlug die Augen auf und sah trotzdem nicht auf die Pilotenanzeige in der Space-Jet. Er stand vor einem Container, in dem Getreide lagerte.

Rhodan war sofort hellwach. Er schaltete um.

»Wo sind wir?«, fragte er Gucky, der offenkundig mit ihm teleportiert war. Gleichzeitig schloss er den Helm seines SERUNS.

Auch der Mausbiber hatte das bereits getan und sah sich hastig um. »BJO BREISKOLL, Lagerhalle.«

Rhodan zog eine Waffe, doch der Raum rundum war menschenleer. Niemand griff ihn an. Nur die Sichtscheibe schien ein wenig angelaufen. Seltsam. Oder war es ... neblig?

Er ließ die Standardumgebungsdaten auf die Innenseite des Helms projizieren. Es war kalt – kurz oberhalb des Gefrierpunkts.

»Ich hatte telepathischen Kontakt mit Anzu«, erklärte Gucky. »Nur einige Sekunden lag, und sie hat mir klargemacht, dass ich mich beeilen muss. Sie hat es gedanklich zu formulieren versucht, aber ich habe sofort auf einer ... unbewussteren Schicht gelesen, was sie umtreibt. Schwer, es einem Nicht-Telepathen zu erklären. Sie hat irgendwie die Schirme der BJO BREISKOLL gesenkt, doch es war klar, dass das nicht lange gut gehen würde. Also hab ich nicht groß gefackelt.«

»Und was genau ist an Bord passiert?«, fragte Rhodan.

»Tja, Perry ... ich hab nicht die geringste Ahnung. Finden wir's heraus.«


13.

Finsternis

 

Die absolute Schwärze wollte sie völlig lähmen, bis Anzu begriff, dass die anderen Sinne ihr weiterhin Informationen lieferten.

Das schmetternde Krachen, mit dem der Wurmkörper aufsetzte.

Der Schrei, den sie Cheslar zuordnen konnte: laut, schmerzerfüllt, dann abrupt abbrechend.

Das Geräusch eines Energieschusses, dessen grelle Helligkeit eigentlich die Dunkelheit hätte durchbrechen müssen.

Hroch-Tars wütender Ruf.

Der zerbrechende Tisch und das Splittern von Glas.

Dann eine Berührung – etwas schlug gegen sie, Hände, die hastig tasteten und Halt suchten, ein gurgelnder Laut. Stammte er von Besch? Oder Irec?

»Anzu Gotjian«, übertönte die künstliche Stimme alles. Nein, das war nicht BJO. Oder? »Beweg dich nicht.«

»Lass meine Freunde in Ruhe!«, schrie sie. »Wenn du reden willst, verschone sie!«

»Wie kommst du darauf, ich wollte reden?«

Während dieses kurzen Dialogs herrschte rundum Stille, abgesehen von einem leise kratzenden Geräusch und schwerem Atmen.

»Was willst du von mir, Zyu?«

»Du weißt also, wie mich die anderen nennen«, stellte der Eindringling fest.

»Und du weißt, wer ich bin«, konterte Anzu. »Was hast du vor? Warum bist du an Bord gekommen?«

Neben ihr, irgendwo in der Dunkelheit, klang das Geräusch schwerer Schritte auf, durchmischt mit dem Schleifen, das ihr zeigte, wer da unterwegs war – Hroch-Tar, der seinen Stützschwanz über den Boden zog. Tastete er sich voran, das Umfeld zu erkunden, zu entkommen ... oder verfolgte er einen Plan?

»Ihr redet und redet, genau wie eure Positroniken«, sagte das Zyu. »Ich bringe BJO zum Schweigen, und ich bringe euch zum Schweigen. Ihr seid lästig. Ich muss das Entgelt leisten.«

»Das Entgelt?«

»Für die Chaoversale Querung.«

»Du stammst aus dem Chaoporter?«

»Schweig!«, forderte das Zyu.

»Du hast mich gesucht, weil ich eine Mutantin bin, nicht wahr?« Anzu glaubte, einen Lichtschein zu erkennen, aber weil jeder Bezug fehlte, wusste sie nicht, ob er nahe lag oder in einiger Entfernung. Oder sogar so weit, dass sie ihn eigentlich gar nicht sehen dürfte. War ihre Paragabe aktiv? Dann formte sich ein Schattenriss in diesem Schein – die Figur eines Terraners in einem Schutzanzug.

»Du bist eine Paraquelle«, hörte sie die Stimme, die nicht BJO gehörte. »FENERIKS Herren sind geizig. Sie gaben mir so wenig von dem, was ihr Hyperkristalle nennt.«

»Ich habe die Einfassungen in deiner Körpersubstanz gesehen!«, tönte Vahma Spoúrs Stimme in der Dunkelheit. »Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Warum solltest du das tun?«

»Weil du uns dann nicht töten musst.«

»Töten?«, fragte das Zyu. »Wenn ich Späne entleibe, schade ich eurem Gesamt nicht. Ihr könnt sie ersetzen.«

»Jeder von uns ist ein Individuum«, sagte Anzu. »Wir wollen nicht sterben.«

Plötzlich wurde das Licht heller, und es glomm auch an anderen Stellen auf. Drei, vier, sechs Inseln von Helligkeit rannten in den Raum. Es waren Menschen – Angehörige der Raumlandetruppen unter aktivierten Schutzschirmen, die das Zyu fernhielten, sodass es dieses Licht nicht fressen konnte.

»Deckung!«, schrie eine weibliche Stimme. »Wir vernichten den Wurmkörper mit einer Sprengung!«

Eine der Lichtinseln stand bei dem gelben Koloss und riss dadurch einen Teil des gewaltigen Leibes aus der Schwärze. Eine Granate lag auf dem Wurm, rutschte an ihm hinab.

Die Lichtinsel – die Soldatin – hastete zur Seite, dann ertönte eine Explosion.

In grellem Feuer, das sofort erstickt wurde und in lichtloser Finsternis verschwand, zerplatzte das gelbe Fleisch; es war nur für eine Sekunde oder kürzer zu sehen.

Wind rauschte durch den Raum, riss an Anzu, ehe etwas auf sie einprasselte. Erst fühlte sie schleimige Feuchtigkeit, danach einen schabenden Schmerz wie von rauem Sandpapier, das ihr jemand über die Wange zog.

»Sie sind lästig«, sagte das Zyu mit der BJO-Stimme, und gurgelnde Rufe folgten, Schreie.

Licht kehrte zurück, und im Zentrum des Raums hing eine pulsierende Kugel, deren Ränder waberten. Protuberanzen aus Finsternis wallten auf der Oberfläche, wie im Negativ einer Sonne.

Rotierende Schlieren lagen in der Luft, und Anzu benötigte Sekunden, um zu begreifen, was sie da sah.

Es waren keine dunklen Schleier, die wie von einem Schwarzen Loch angezogen und zerfasernd in die Kugel gesaugt wurden ... sondern das Zyu schluckte phasenweise das Licht, tastete sich wie mit unsichtbaren Mäulern voran, hinausgeschleudert aus dem unfassbaren Etwas.

Und sie sah noch mehr.

Sah es mit ihrer Paragabe, obwohl es direkt vor ihr lag und sie es auch mit ihren natürlichen Augen wahrnehmen könnte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und ließ die Beine prickeln; die Oberschenkel fühlten sich eiskalt an.

Anzu schloss die Lider.

Das Bild blieb: das Porträt der schwarzen Sonne. Aber nun, ohne die störende unmittelbare Sicht, tauchte Anzu so viel tiefer ein, mit der Kraft ihrer Gabe. Sie sah, und sie wusste.

Sie wusste, dass das Zyu nicht etwa gezielt diese Schlieren in das allgegenwärtige Licht hineinfraß. Nicht darin bestand seine Aktivität ... sondern in dem Akt, sich zurückzuhalten. Den Lauf der Dinge zu bremsen. Es fraß nicht ins Licht hinein – es hielt sich aktiv zurück und verhinderte auf diese Art, alle Helligkeit aufzunehmen.

Und dieses unbegreifliche Wesen handelte ihretwegen so. Damit Anzu sehen konnte, welche Voraussetzungen es schuf.

Also öffnete sie die Augen.

Der gelbe Wurmkörper war zur Hälfte zerfetzt, und aus der zerrissenen Haut und dem aufgeplatzten Fleisch ragten feine Tentakel, die sich bewegten und miteinander verflochten und gemeinsam mit dem Wolkenstaub, der aus der Umgebung herabrieselte, den alten Leib rekonstruierten. Was zerstört worden war, bildete sich neu.

Cheslar lag am Boden; zweifellos tot, sein Unterleib zerquetscht, trotz des SERUNS, der ihn hätte schützen sollen. Auch Besch war ein Opfer des Angriffs geworden.

Vahma kauerte in einer Ecke, die Hände vors Gesicht gehoben.

Irec rannte aus dem Raum, gefangen in einem imaginären Kampf; der zweite Techniker – Anzu hatte seinen Namen vergessen – eilte ihm nach.

Dicht bei der Tür lag ein Raumlandesoldat, nein, er zog sich kriechend voran, sah dabei über die Schulter zurück, den Blick von Grauen erfüllt. Die anderen waren nicht mehr zu sehen.

»Sie sind gefangen in ihren Ängsten«, sagte das Zyu. Die Stimme drang nicht aus der Kugel, sondern von überallher. »Es ist so einfach, sie zu beseitigen. Für die, die sich Ferronin nennt, musste ich das Gas anpassen.«

Unwillkürlich wanderte Anzus Blick zu Vahma, deren Hände vor dem Gesicht sich langsam bewegten.

Aber Anzu hielt sich an etwas anderem fest. LoT und Hroch-Tar waren nicht zu sehen ... der Cheborparner und der Topsider. Sie hoffte, dass die beiden nach wie vor frei waren. Sie erwähnte sie nicht. »Und jetzt?«, fragte sie stattdessen.

»Gib mir, was FENERIKS Herren mir verweigert haben. Mehr Parakraft.«

Die schwarze Sonne bewegte sich näher an Anzu heran, die wirbelnden Schleier aus Licht und Dunkelheit folgten.

»Gib es mir!«, sagte das Zyu.

Eine finstere Protuberanz griff nach ihr, schlängelte sich auf sie zu, berührte die Sichtscheibe des Helms und schmolz durch sie hindurch. Die zitternden Spitzen der Schwärze näherten sich ihrem Gesicht, tasteten nach dem Mund.

»Gib es mir!«

Anzu wollte weg, aufspringen, doch eine kalte Masse war hinter ihr, neben ihr, und verhinderte jede Bewegung. Aus den Augenwinkeln sah sie das Gelb des Wurms, der sich gegen sie presste und sie festhielt.

Die Protuberanz ästelte auf ihr Nasenloch zu. Anzu riss den Kopf im Helm in den Nacken, die einzige schwache Abwehr, die ihr blieb und die ihr wenige Zentimeter schenkte.

»Gib es mir mit den Funken hinter deinen Augen«, sagte das Zyu, und unverhohlene Gier klang in den Worten mit.

Etwas tauchte vor ihr auf, etwas Kleines, Braunes, Pelziges.

»Jetzt nicht, Meister Nebeldings«, sagte Gucky, berührte sie und teleportierte mit ihr.

 

*

 

»Das war höchste Zeit«, sagte Gucky.

Anzu atmete gepresst und hastig. Sie hob die Hände und klappte mit zitternden Fingern den Helm ein. Sie strich sich über das Gesicht und erwartete halb, ein schwarzes Etwas vor ihrer Nase, vor ihrem Mund zu spüren. Doch da war nichts.

Ja, es war fast zu spät gewesen.

»Das Zyu ... überall«, sagte sie abgehackt. Sie brachte keine vollständigen Sätze heraus, ihre Lunge schien ein einziger schmerzhaft verkrampfter Klumpen zu sein, in ihrem Gedärm stach es. »Vorsichtig sein. Keine Sicherheit.«

»Bleib ruhig, Anzu, wir sind so sicher, wie es nur geht.«

Diese Stimme zu hören, beruhigte sie sehr, und sie erkannte sie sofort, obwohl sie den Sprecher nicht sah.

»Perry«, entfuhr es ihr erleichtert.

Ein anderes Gesicht schob sich in ihr Sichtfeld – spitz zulaufend, mit weißen Augen, schwarzem Fell samt braunen Flecken und zwei ausladenden Hörnern. »Du bist bei mir, und wie immer ist es hier am besten«, sagte Kolehandrono Chenalega, der cheborparnische Koch.

Anzu lachte, als die extreme Anspannung von ihr abfiel; es war Todesangst gewesen und auf unbestimmte Art sogar mehr als das, falls das überhaupt denkbar war.

»Danke, Gucky«, sagte sie, nachdem sie aufhören konnte zu lachen, was ihr gar nicht so leichtfiel. »Siehst du? Genau wegen solcher Szenen will ich nicht in dein elendes Mutantenkorps.«

»Aber wie es aussieht«, meinte der Mausbiber trocken, »brauchst du das gar nicht, um in Gefahr zu geraten. Die kosmischen Verwicklungen finden dich ganz von allein.«

Anzu streckte die Hand aus, kraulte Gucky im Nacken. Es fühlte sich eigenartig beruhigend an. »Wir reden noch mal darüber, schlage ich vor.« Sie wandte sich an Perry Rhodan. »Glaubst du, dass es ein Schicksal gibt, das mich in solche Situationen zwingt?«

»Eine höhere, unpersönliche Macht?« Rhodan schüttelte langsam den Kopf. »Darauf können wir uns nicht herausreden, Anzu. Jedes Individuum ist frei.«

»Aber?«, fragte Anzu.

»Aber?«, wiederholte er.

»Ich höre ein unausgesprochenes Aber hinter deinem Satz.«

»Leute«, sagte Gucky gedehnt. »Ihr findet bestimmt einmal Zeit für eine Philosophiestunde, doch bitte nicht jetzt! Die Hütte brennt, oder habt ihr das noch nicht gemerkt?«

Der Mausbiber berichtete, wie er Anzus telephatischen Ruf gehört und sofort mit Rhodan in die BJO BREISKOLL teleportiert war. »War nicht so einfach, herauszufinden, was hier überhaupt los ist.« Gucky klopfte mit dem Biberschwanz auf den Boden. »Per Funk hatte ich keine Chance, also hab ich mich telepathisch umgehört. Eine Menge verwirrter, panischer Gedanken – hätte mich fast umgehauen. Sieht so aus, als wäre kaum jemand aus der Besatzung bei klarem Verstand. Da ist mir unser cheborparnischer Freund gleich aufgefallen ... unbeeinflusst und nüchtern. Ich bin mit Perry hierhergesprungen, er hat uns gesehen, wir haben sein Refugium betreten, er hat uns auf den neuesten Stand gebracht ... und ich bin umgehend telepathisch auf die Suche nach dir gegangen, Anzu.«

»Hroch-Tar und LoT könnten ebenfalls noch frei sein«, sagte sie. »Ein Topsider und ein weiterer Cheborparner.«

»Mein Bruder«, präzisierte Kolehandrono Chenalega.

»Ich finde sie«, versicherte der Mausbiber.

»Und wir anderen«, ergänzte Rhodan, »entwickeln einen Plan, um die BJO BREISKOLL zurückzuerobern.«

»Aber hallo«, sagte Gucky.


14.

Quantitäten

 

Eigenartige Leere breitete sich im Gewölk aus, und das änderte sich auch nicht, als das Zyu Teile zusammenzog und verdichtete.

Ein unbekannter Faktor hatte ihm die Paraquelle entzogen. Es suchte nach Informationen über das Pelzwesen und wurde rasch fündig: Gucky, der Mausbiber, ein Ilt, anderer Name: Plofre. Ebenfalls eine Paraquelle, allerdings viel stärker – die Daten in BJO bezeichneten ihn als Multimutanten.

Mit dieser Erkenntnis füllte sich die eigenartige Leere, und der Weg lag deutlich vor dem Zyu. Die Möglichkeiten gingen mit einem Mal weit über die Zahlung des Entgelts für die Chaoversale Querung hinaus.

Im Chaoporter hatte das Zyu einst die Erste Quantität erreicht und war sich seiner selbst bewusst geworden, irgendwann – mit BJOS Mitteln versuchte es den Zeitpunkt auf die Rechnung der Terraner umzuformen und damit zu bestimmen, scheiterte jedoch. Es war irrelevant. Was änderte es, ob es Jahrhunderte, Jahrtausende oder Jahrmillionen zurücklag?

Die Zweite Quantität hatte FENERIK ihm verliehen, mit den Psi-Gränen, die ihm die Teleportation ermöglichten, immer wieder und über weite Distanzen.

Doch nun, mit den neuen Paraquellen Anzu Gotjian und Gucky Plofre, stand ihm vielleicht eine Dritte Quantität offen. Das Zyu wusste nicht, ob das im Bereich des Möglichen lag, denn es hatte nie davon gehört.

Aber bestand nicht das Bestreben der Chaoversalen Querung genau darin – zu finden, was man nicht suchte, weil man nicht ahnte, dass es dieses Ziel gab?

Das Zyu überlegte, ob es mit dieser Erkenntnis überhaupt zum Chaoporter zurückkehren sollte. Musste. Wollte. Durfte.

Die BJO BREISKOLL tauchte in die Sonnenkorona ein. Wundervolle, labende Helligkeit umtoste das Schiff.

Teile des Gewölks quollen in eine Schleusenkammer, durchliefen sie und öffneten einen Ausgang. Genügend Licht und Energie strömten hinein, nur die zerstörerischen Gewalten, die die Hülle geschmolzen und vernichtet hätten, wurden von den Schutzschirmen abgehalten.

Von diesem Bereich des Zyu sprang die Labsal weiter, von Spore zu Spore zu Aufsetzer zu Aufsetzer.

Die Kugel, die nach dem Verschwinden der Paraquelle Anzu Gotjian noch immer in dem Raum schwebte, den die Terraner Medozentrale nannten, setzte sich in Bewegung, hin zur offenen Schleusenkammer.

Wenig später fraß sie – köstlich und wunderbar.

Und nun, beschloss das Zyu, brauchte es einen Plan, um die Paraquellen endlich und letztendlich zu besitzen.


15.

Glaskugel

 

Gucky esperte und verkündete schon nach einer Minute einen Glückstreffer – er war auf LoTs klare Gedankenwelt gestoßen.

»Sollte ein Klacks sein, ihn abzuholen«, kündigte der Mausbiber an. »Wir sind bald zurück.«

Um aus der Kantine teleportieren zu können, musste kurzfristig eine Strukturlücke in den Schutzschirm geschaltet werden. Gucky hatte mit Kolehandrono Chenalega alles besprochen – eine Sekunde genügte – und gab ihm ein Zeichen. Sofort danach verschwand er, und die Luft strömte mit einem Plopp im Vakuum zusammen, das er bei der Teleportation hinterließ.

Anzu wandte sich an Perry Rhodan. »Das Zyu wird nicht ruhen, bis es mich wieder in seiner Gewalt hat. Es will meine Parakraft.«

»Aber wie sollte es sie dir entziehen?«, fragte der Terraner. »Ist ja nicht gerade so, dass Paragaben wie Plaketten auf den Stirnen von Mutanten kleben.«

»Es hat einigen Besatzungsmitgliedern ...« Anzu versagte kurz die Stimme bei der Erinnerung. Sie räusperte sich und setzte neu an. »Das Zyu hat ihnen das Gehirn über den Nasenraum entzogen. Und im letzten Moment, ehe Gucky mich vor seinem Zugriff gerettet hat, sagte es etwas zu mir. Dass ich ihm meine Parakraft zusammen mit den Funken hinter meinen Augen geben soll.«

»Die Funken hinter deinen Augen«, wiederholte Rhodan nachdenklich. »Es kann damit nur die Bioelektrizität im menschlichen Körper meinen. Vielleicht nimmt es diese Energie tatsächlich als Licht wahr. Und sie ist im Gehirn besonders stark. Das heißt ...«

»Es will mein Gehirn und geht davon aus, dass es damit auch meine Parakraft aufnimmt. Wie es im Chaoporter Hyperkristallsplitter erhalten und aufgenommen hat.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ...«

»Das ist mir ziemlich egal, Perry!«, begehrte Anzu auf. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenn es mein Gehirn hat, spielt es für mich keine Rolle mehr, ob es damit meine Gabe übernimmt oder nicht!« Erst im Nachhinein fiel ihr auf, wie laut sie gesprochen hatte. »Entschuldige.«

Er nickte nur. »Wir werden dich beschützen. Und falls es dir tatsächlich nachjagt ...«

»... will es erst recht Gucky«, beendete sie seinen Satz. »Das wolltest du doch sagen?«

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.«

»Da das Zyu nahezu das gesamte Schiff einsehen kann, wird ihm nicht unbekannt geblieben sein, dass es diese sichere Enklave gibt«, sagte Anzu. »Und dass wir uns hier verschanzen.«

Gucky kehrte zurück, direkt jenseits der offen stehenden Eingangstür, jedoch auf der anderen Seite des Schutzschirms, mit LoT an seiner Hand. Kolehandrono Chenalega reagierte sofort und schaltete erneut eine Strukturlücke.

Der Mausbiber teleportierte wieder und stand mit dem Cheborparner mitten im Raum. »Ta-dah, Brüdervereinigung. Fehlt noch der Echsenmann. Aber den haben wir gesehen. War ganz in der Nähe. Bin gleich zurück.« Sprach's und verschwand nach einem neuerlichen Zeichen an Kolehandrono Chenalega – plopp.

»Das Zyu wird wahrscheinlich gezielt diesen Ort angreifen«, sagte Rhodan. »Und da es bislang jede Technologie an Bord überwunden hat, einschließlich der Kontrolle über BJO, wird es wohl auch diesmal erfolgreich sein.«

»Es gibt eine einfache Lösung für dieses Problem«, sagte Anzu. »Gucky und ich dürfen nicht hierbleiben. Wir müssen ständig im Schiff unterwegs sein.«

»Und wir sollten keine Zeit verlieren«, ergänzte Rhodan. »Verteidigung ist der einzige Weg, auf dem wir früher oder später garantiert unterliegen werden. Wir müssen angreifen. Fragt sich nur, wie.«

Gucky kehrte auf dem bekannten Weg zurück, diesmal mit Hroch-Tar. »Sonst espere ich keinerlei klare Gedanken mehr an Bord. Alle sind ohne Bewusstsein oder in einer Halluzination gefangen. Nur wir hier im sicheren Bereich nicht.«

»Und draußen waren LoT und Hroch-Tar trotzdem nicht unter der Kontrolle des Angstgases«, sagte Rhodan nachdenklich.

»Weil sie keine Terraner sind«, betonte Anzu. »Ein Cheborparner und ein Topsider. Das Zyu könnte sich auf sie einstellen und das Gas modifizieren – das zeigt Vahmas Schicksal. Aber es kostet Zeit. Und das hält es offenbar nicht für nötig für so wenige Späne.«

»Späne?«, hakte Hroch-Tar nach.

»Ich glaube, das ist seine Bezeichnung für Einzelwesen. Nein ... das ist das falsche Wort. Es begreift nicht, was ein Individuum ist. Es sieht jedes Besatzungsmitglied als Teil eines Ganzen – eben der Besatzung.«

»Und ich kann seine Gedanken sehen«, sagte Gucky. »Sie sind fremd, aber ich werde darin nach einer Schwachstelle suchen.«

»Tu das!«, forderte Rhodan. »So schnell es geht. Anzu hat recht – ihr dürft nicht zu lange hier sein, sonst wird diese Enklave fallen.«

»Ich muss sowieso den Schutzschirmbereich verlassen.« Der Mausbiber trat näher an Anzu heran. »Wir bilden einen kleinen Parablock. Ich fürchte, um die Gedankenwelt dieses Zyu zu verstehen, kann ich jede zusätzliche Kraft gebrauchen. Einverstanden?«

Statt einer Antwort legte Anzu ihre Hand auf Guckys Rücken. »Bereit.«

»Du beschützt mich«, sagte Gucky. »Falls wir angegriffen werden, informierst du mich, und wir kehren augenblicklich zurück. Oder ... na ja, vielleicht nicht ganz sofort. Eher dann, wenn es wirklich brenzlig wird.«

Sie teleportierten in einen Korridor zwei Decks höher, und Gucky suchte nach den Gedanken des Zyu.

Anzu, mit ihm über den Parablock verbunden, schrie auf. Während der Mausbiber esperte, sah sie in das Zyu hinein.

 

*

 

Anzu steht in einer gläsernen Kugel und begreift zugleich, dass es diese Kugel gar nicht gibt. Sie hat keinen Boden unter den Füßen, und doch fällt sie nicht.

Gucky steht bei ihr, und gleichzeitig liegt er, sitzt und kauert. Er läuft und dreht sich im Kreis, und er liest. Seine Blicke wandern über die Innenfläche der Glaskugel. Anzu versucht, ihnen zu folgen, aber dort ist nichts – sie sieht durch das Glas in den Raum dahinter, der dunkel ist und hell.

»Es sind die Gedanken«, sagt Gucky mit sich rasch bewegenden Augen. »Sie sind überall, und sie verteilen sich im ganzen Schiff.«

Im Schiff? Redet er von der BJO BREISKOLL?

Als sie darüber nachdenkt, wird das Glas zu Metall, die Weite zu bedrückender Enge. Die Kugel verschwindet in einem Gewirr aus Wänden, Ebenen und Schächten, aus Räumen, Hallen und Technologie.

»Das Zyu ist überall im Schiff«, sagt Gucky.

Da erst merkt Anzu, dass sie ihn gar nicht mit den Ohren hört, sondern in ihrem Verstand. Sie ist im Parablock telepathisch mit dem Mausbiber verbunden, aber es ist anders als jemals zuvor, weil sie sich zugleich im Zyu befinden, das sich tatsächlich überall in der BJO BREISKOLL aufhält, in jedem Raum, jedem Winkel der Atmosphäre. Sogar in der Kantine, dort jedoch nur in einer so geringen Konzentration, dass sie nahezu einen blinden Fleck bildet.

»Es ist nicht begrenzt«, sagt Gucky.

Mit dieser Feststellung verschwinden die Grenzen, die Anzus Verstand gesetzt hat – die Wände, das Metall. Zum zweiten Mal steht sie mitten in der Glaskugel, umgeben vom Gewölk des Zyu.

»Da seid ihr«, sagt das fremdartige Wesen, von dem Anzu in diesem Augenblick begreift, dass es kein Wesen im eigentlichen Sinn ist, sondern etwas anderes. Es ist nicht tot, und es lebt nicht – zumindest sieht sich das Zyu selbst so, und nur dessen Erkenntnis können Anzu und Gucky aufnehmen. Es weiß nicht, ob es geboren, erschaffen oder gebaut wurde. Oder alles zugleich und nichts davon.

»Eure Parakraft leuchtet«, sagt das Zyu. »Gebt sie mir!«

Sie stehen in der Glaskugel, und Guckys Blicke wandern. Noch immer ist die Hülle völlig durchsichtig und klar, aber weil Anzu mit dem Mausbiber verbunden ist, liest sie auf einmal, was er liest.

Die Gedanken des Zyu pflastern die Innenseite der Kugel. Ein ganzer Roman steht darauf geschrieben, jedoch nicht linear, sondern jedes Wort gleichzeitig, an allen Orten, ohne eine Richtung, in der man lesen könnte.

Auch Gucky vermag es nicht. Er konzentriert sich, und der Roman verschwindet.

Eine Oper ertönt von der Kugel, und jeder einzelne Ton wird von überall zugleich gespielt, der erste und der letzte, der Anfang und das Ende und sämtliche Melodien dazwischen.

Der Mausbiber ächzt. »Ich kann es nicht verstehen.«

Anzu hilft ihm, ohne zu wissen, wie ihr das gelingt.

»Havarie«, sagt Gucky, und sie sieht es auch: Die Oper ist verklungen, der Roman ist wieder da, und er ist unlesbar wie zuvor, aber die Kapitelüberschriften wandern in dem Wörtersumpf und ragen daraus hervor.

Entgelt, steht da zu lesen.

Chaoversale Querung.

Erste Quantität.

Und: Havarie. Ja, der Chaoporter FENERIK ist tatsächlich havariert, und zwar infolge einer Kollision.

Einer Kollision womit?

Anzu sieht es nicht, so wenig wie Gucky, und die Überschrift taucht unter und ist verschwunden.

»Gebt sie mir!«, schreit das Zyu, die Glaskugel zerbricht, die Splitter rasen heran, scharfkantig und tödlich, und die Worte des Romans regnen von ihnen hinab, lösen sich in Buchstaben auf.

Der erste Splitter ist dicht vor Anzus Augen und wird ihr den Schädel spalten, als Gucky teleportiert und sie vor der Kantine rematerialisieren.

 

 

Fünftes Zwischenspiel

 

Vahma Spoúr war nach Hause zurückgekehrt – nach Ferrol, auf den achten Planeten des Wegasystems. Der kleinere Mond leuchtete am dunklen Nachthimmel in dumpfem Rot.

Seltsam, sie sah das deutlich, obwohl sie mitten in der Stadt Hopther stand, in den Wirren der Verkaufsstände des nahen Raumschiffsmarktes, dessen Lichter eigentlich alles überstrahlen müssten.

Doch die ganze Stadt lag in Dunkelheit. Vahma war in dieser Stadt geboren worden, vor ... sie erinnerte sich nicht daran, wie viele Jahre es zurücklag, aber sie hatte diese Gegend nie zuvor im Dunkeln erlebt.

Und es blieb gespenstisch und atemberaubend still.

Die nahen Häuser kamen ihr wie bloße Ruinen vor, Skelette des einstigen pulsierenden Lebens. Die Mauern waren grau und stumpf, sämtliche Farben verblasst, die Fensterscheiben eingeschlagen. Die Scherben vor dem Gebäude, in dessen Eingang sie stand, grinsten sie höhnisch an.

Vahma drehte sich um, sah durch den offenen Türrahmen in das Bauwerk hinein. Die Tür selbst lag zerfetzt und in Stücke gerissen im Flur auf den modrig-feuchten Überresten eines Teppichs, dessen Zeichnung sie erahnte: ein Hornbär im Kampf mit einem Klekkar. Dabei war das martialisch-blutige Naturereignis mit wenigen Strichen nur stilisiert festgehalten worden – das Familienwappen der Spoúrs.

Hier bin ich aufgewachsen, dachte Vahma. Sie hatte lange nicht mehr daran gedacht, an diese frühen Jahre.

Wie war sie hierhergekommen?

»Ich bin doch in der BJO BREISKOLL, in einer anderen Galaxis«, flüsterten ihre Lippen, ohne dass ihr Verstand viel dazu beisteuerte, ihr armer, gequälter Verstand, der unter der Einwirkung eines Gases halluzinierte. Für einen Augenblick erinnerte sie sich daran, begriff, dass es nicht Wirklichkeit war, was sie zu sehen glaubte, dass sie noch immer in den zertrümmerten Überresten der Medostation kauerte ...

... dann ging sie weiter, tiefer in die Ruine hinein.

Dort war es dunkel, und staubige Nebelschwaden trieben in jedem Raum, aber Vahma konnte trotzdem alles erkennen. Vielleicht gab es ein wenig Restlicht, möglicherweise arbeiteten ihre Augen auch anders, weil sie sich einer Medotechnologie bediente. Ihr wissenschaftlich geschulter Verstand suchte nach einer Antwort, doch die Logik verwehte letzten Endes in den Bildern der Angsthalluzination.

Angsthalluzination?

Was meinte sie damit?

Sie hatte es schon wieder vergessen.

In einem Raum fand sie das Bett, in dem stets ihre Eltern geschlafen hatten. Sie taten es noch immer, nur dass sie nicht schliefen, sondern gestorben waren, vor langer Zeit. Einige Jahre, mindestens, erkannte Vahmas routinemäßig arbeitendes Wissen, während sie die Überreste betrachtete.

Sie trauerte, bis sie begriff, dass es viel zu weit zurücklag, um darüber zu trauern. Vielmehr fragte sie sich, was mit dem Haus, mit der ganzen Stadt, vielleicht sogar dem gesamten Planeten geschehen war.

Vahma ging ein Stockwerk nach oben, um das Zimmer zu erreichen, das sie als Kind bewohnt hatte. Ihr altes Infoterminal stand dort, und als sie es anschaltete, formte sich ein Holo darüber.

Welch ein Glück, dass es noch funktionierte.

Glück? Das war kein Glück, das war undenkbar, unvorstellbar, wenn sonst nirgends in der Stadt ...

... nirgends in der ...

... nirgends.

Während der Zweifel in den Tiefen ihres Verstandes verwehte, betrachtete sie die Bilder, die das Holo ihr zeigte.

Nicht nur Hopther lag im Dunkeln, sondern der gesamte Kontinent, und von weiten Teilen war nur verbrannte Schlacke geblieben. Die Ozeane waren nun eine giftige Brühe, und an den Stränden lagerten Berge von totem Meeresgetier. Ein Land auf der gegenüberliegenden Hälfte Ferrols brannte, im Himmel gab es nur noch graue Asche, von tosenden Stürmen wirbelnd bewegt.

Vahma sackte in sich zusammen. Als Medikerin hatte sie vielen das Leben gerettet, erst auf ihrer Heimatwelt, später im All, in etlichen Raumschiffen, die ihr zeitweilig zum Zuhause geworden waren. Aber welchen Sinn ergab das angesichts dieser Katastrophe? Ob sie lebte oder starb, blieb völlig bedeutungslos.

In den Trümmern ihres Schreibtisches, von dem sie sich fragte, ob er nicht eben noch intakt gewesen war, fand sie eine scharfkantige Scherbe. Wahrscheinlich ein Teil der terranischen Schneekugel, die Tante Morra ihr zur Feier der Ersten Prüfungen geschenkt hatte.

Vahma nahm die Scherbe zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, setzte sie an ihre Kehle.

Aber ich habe die Kugel verloren, als ich sie meiner Freundin zeigte, und ich konnte sie nie wiederfinden, dachte Vahma.

Aber das Holo hätte nicht funktionieren dürfen.

Und: Aber meine Eltern sind nicht seit Jahren tot, ich habe sie vor dem Aufbruch nach Cassiopeia noch über Funk gesprochen.

Es gab viele Einwände, so viele, dass ihr Verstand sie nicht länger ignorieren konnte, während die Scherbe ihr in die Haut am Daumen schnitt, als sich die Finger zitternd fester zusammenpressten.

Etwa die Tatsache, dass sie nicht auf Ferrol sein konnte, zumal sie sich nicht einmal an die Reise dorthin erinnerte.

Oder die Frage, warum sie spürte, dass sie auf dem Boden kauernd gegen eine Wand lehnte, obwohl sie doch angeblich mitten in ihrem alten Kinderzimmer stand.

»Ich bin Vahma Spoúr«, sagte sie. »Chefmedikerin der BJO BREISKOLL. Ich befinde mich in der Kleingalaxis Cassiopeia, die Andromeda vorgelagert ist. Wir haben das Bhanassusystem angesteuert. Unser Schiff wurde okkupiert.«

Die Worte klangen ein wenig wie die Erinnerung an einen Traum oder eine Geschichte, wie man sie sich am Leap-Fest erzählte, um sich gegenseitig zu übertrumpfen. Aber diese irrwitzige Unwirklichkeit fühlte sich am Ende nicht mehr so stark an wie zu Beginn. Also redete sie weiter.

»Ich war allein in der Medozentrale, bis einige meiner Freunde zu mir gefunden haben. LoT war darunter, auch der Topsider Hroch-Tar und Anzu Gotjian.«

Ihr Kinderzimmer löste sich auf, und mit ihm das Holo über dem Infoterminal. Das falsche Holo, das nicht der Wahrheit und Realität entsprach.

»Wir haben die Biomasse des Eindringlings untersucht, während zwei Techniker einen Zugang zur Bordbiopositronik BJO fanden.«

Sie sah die Trümmer eines zerschmetterten Tisches, denn diesen gab es in Wirklichkeit, aber es war nicht ihr alter Kindertisch, sondern ein Labortisch, auf dem sie ein Quarantänefeld errichtet hatte.

Auch die Scherbe blieb, zwischen ihren Fingern. Vahma ließ sie fallen.

»Das Zyu hat uns angegriffen, und es hat mich manipuliert. Es hat sein Gas meiner Biologie angepasst, um mich außer Gefecht zu setzen, aber ich bin frei.«

Sie stand auf, sah die Leiche des Technikers neben sich und die Verwüstungen der Medozentrale.

»Ich bin frei«, wiederholte sie.

»Bist du«, sagte eine kleine pelzige Gestalt vor ihr. »Und ich bring dich erst mal in Sicherheit. Wir können deine Hilfe gut gebrauchen.«


16.

Cheborparnische Tradition

 

Gucky sah elend aus, fand Anzu – erschöpft und ausgezehrt. Kein Wunder bei dem ständigen Espern, den vielen Teleportationen, dem komplexen und verwirrenden telepathischen Kontakt mit dem Zyu ...

Zuletzt war er wieder auf einen klaren Gedanken aufmerksam geworden, direkt nach der Rückkehr von ihrer Mission in die Glaskugelgedankenwelt des Zyu. Der Mausbiber hatte Anzu in Sicherheit gebracht, ohne Pause sofort weitergemacht und Vahma Spoúr zu ihnen geholt.

Vahma, die sich aus eigener Kraft aus der Angsthalluzination befreit hatte. Etwas, das ihr wohl nur gelungen war, weil das Zyu das Gas nicht perfekt an ihren ferronischen Organismus angepasst hatte. So beurteilte sie es jedenfalls selbst.

»Weil ich die einzige Ferronin an Bord bin, fehlte dem Zyu eine Vergleichsmöglichkeit«, spekulierte die Chefmedikerin. »Deshalb hat mich das Gas zwar beeinflusst, aber nicht so wirkungsvoll wie bei euch Terranern.«

»Es hat dich nicht verstanden«, sagte Anzu. »So wie es auch Hroch-Tar oder die beiden Cheborparner nicht versteht. Sie sind für das Zyu blinde Flecke, und das müssen wir ausnutzen.«

»Was stellst du dir vor?«, fragte Rhodan.

Wenn sie das nur wüsste.

»Wir sollten unvorhersehbar handeln«, meinte sie vage. »Das Zyu verwirren. Es begreift nicht, dass wir Individuen sind und dass jeder von uns aktiv handelt, nicht nur wir alle als Gesamtheit. Es denkt, es hätte uns ausgeschaltet, weil die allermeisten von uns handlungsunfähig bleiben. Uns wenige Späne ...« Sie machte eine umfassende Handbewegung. »... nimmt es nicht ernst. Hier liegt unsere Chance! Beweisen wir ihm das Gegenteil.«

Rhodan saß auf einem der zahllosen Stühle in der Kantine. Er lehnte sich weit zurück, die Unterarme auf der Tischplatte abgelegt, die Beine lang ausgestreckt. »Ihr sagt, es hätte das Schiff zerstören und euch alle töten können – richtig?«

»Völlig korrekt«, betonte Hroch-Tar.

Die Schuppenhaut an seiner Schnauze wies einige Verbrennungen auf, einzelne Schuppen fehlten ganz, waren herausgebrochen. Er klang frustriert – einerseits kein Wunder, ging es doch jedem so, andererseits gab er sich wohl selbst einen guten Teil der Schuld an der Misere, weil er seiner Auffassung nach als stellvertretender Leiter der Raumlandetruppen versagt hatte.

»Du hättest nicht mehr tun können«, sagte Anzu zu dem Topsider.

Er sah sie an, und sie rechnete damit, dass er es herunterspielte. »Danke«, sagte er stattdessen.

Rhodan stand auf. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Zyu will also das Schiff nicht zerstören.«

»Seine Aufgabe, die es direkt aus dem Chaoporter erhalten hat, besteht darin, uns auszuliefern«, erklärte Anzu.

»Du hast vorhin gesagt, wir sollten unvorhersehbar und überraschend handeln«, sagte Rhodan. »Und zusammen mit der Erkenntnis, dass das Zyu nichts über Cheborparner weiß, ergibt sich eine Möglichkeit dafür.«

»Und die wäre?«, fragte LoT.

»Du und dein Bruder«, sagte Rhodan, »werdet die BJO BREISKOLL zerstören.«

 

*

 

Weniger als eine halbe Stunde später, nach der hastigen Besprechung sämtlicher Details, startete die Umsetzung des Plans.

Die Hauptakteure waren ein Xenobiologe und ein Koch – nicht gerade diejenigen, bei denen man damit rechnete, dass sie an vorderster Front kämpften und am Ende des Tages das Schiff retteten.

Aber manchmal, und das wusste Anzu aus eigener Erfahrung nur zu gut, liefen die Dinge nicht so wie erwartet. Womöglich sogar meistens, wenn man genauer hinsah. Vielleicht bildete die Unwägbarkeit die eigentliche Konstante im Leben, und wann könnte man diese Einsicht besser gewinnen als mitten in einer umfassenden Krise?

Im Hintergrund hielt sich derzeit Gucky, wachsam und bereit, mit einer seiner Paragaben einzugreifen. Und der sofort nach Beginn der Aktion mehrmals teleportieren musste.

Ebenso Hroch-Tar, der – die Waffe in der Hand – nicht zögern würde, in den direkten Kampf zu gehen, sollte das Zyu mit einem seiner Aktionskörper angreifen.

Und Perry Rhodan, der den Countdown zählte.

Ganz zu schweigen von Anzu, die das Sprachrohr bilden wollte.

»Drei«, sagte Rhodan. »Zwei, eins, jetzt.«

Kolehandrono Chenalega schaltete eine Strukturlücke in den Schirm um seine Kantine. Gucky teleportierte mit ihm und LoT, brachte die beiden Cheborparner in die dunkle, verlassene Zentrale der BJO BREISKOLL.

Der Mausbiber kehrte zurück und holte Hroch-Tar zu den Cheborparnern, sprang erneut in die Kantine. »Los, Perry«, sagte er erschöpft.

Rhodan nannte er seinen Überrangcode und befahl BJO, einen neuen Kurs zu setzen – der Zugriff lief auf einer so tiefen Ebene, dass er damit rechnete, die echte Biopositronik zu erreichen. Gleichzeitig schaltete er den Schirm um die Kantine endgültig ab – es gab keine Sicherheit mehr. Scheinbar ein Spiel mit offenen Karten, bei dem die Cheborparner alle Brücken hinter sich abbrachen.

Kolehandrono Chenalega und Loscozar Totuyeret nannten in diesem Moment auch in der Zentrale diesen Code und programmierten denselben Kurs – in ihrem Fall eine wirkungslose Scharade. Und doch das Herz des ganzen Plans.

»Bestätige den Überrangbefehl«, sagte BJO; die echte Biopositronik BJO. »Neues Ziel gesetzt. Tiefer in die Sonnenkorona, zum Kern des Sterns.«

Das war das Stichwort für Anzu.

»Hier bin ich«, rief sie, und sie wusste, dass das Zyu sie und Gucky sah – die ungeschützten Paraquellen, die sich auf einem Silbertablett präsentierten. »Du wolltest mich, aber du hast einen Fehler begangen.«

Mit einem Brausen wehte mehr von dem Gewölk in die Kantine, und der Blick verlor sich nach wenigen Metern wie in dichter werdendem Nebel.

»Gib mir das Licht hinter deinen Augen!«, sagte das Zyu mit BJOS Stimme.

»Du hast einen Fehler begangen«, wiederholte Anzu ungerührt – zumindest versuchte sie, ungerührt zu klingen. Innerlich bebte sie, und die Angst wollten die Worte ersticken. »Wir funktionieren anders als du. Wir sind Individuen. Jeder Span zählt ... und du hast die beiden Cheborparner übersehen.«

»Was können sie ausrichten?«, hörte sie.

Der Nebel verdichtete sich rund um Anzu, sie sah nur noch zehn Zentimeter weit.

»Sie sind Cheborparner. Und kein Angehöriger dieses Volkes lässt sich gefangen nehmen. Eher töten sie sich. Und sie lassen nicht zu, dass etwas, das ihnen gehört, in die Hände der Feinde fällt. Deshalb zerstören sie es.«

Es wirbelte direkt vor ihren Augen. Sie schloss die Lider. Das Gewölk rieb daran.

»Wie?«, hörte sie, und dieses Wort klang in einer anderen Stimme auf. Nicht länger bediente sich das Zyu der Mittel BJOS, sondern es kroch durch ihre Haut, durch Ohren und Mund in ihren Kopf, in ihren Verstand. Sie vernahm seine Stimme; die Stimme des Romans, dessen Worte gleichzeitig auf der Glaskugelwand standen; die Stimme der Oper, deren Noten im selben Moment abgespielt wurden. »Wie könnten sie es tun?«

»Sie haben einen neuen Kurs gesetzt, und der Topsider Hroch-Tar hat es ihnen ermöglicht.« Eine Lüge, schamlos vorgebracht. Sie musste nur kurze Zeit funktionieren. Ihren Gegner überraschend vor eine Wahl stellen, für die dem Zyu nur Sekunden blieben. »Tiefer in die Sonne hinein. Gleich ist alles vorbei. Überprüf es.«

»Nein«, sagte das Zyu. »Das können sie nicht.«

»Du verstehst nicht, dass Individuen bereit sind, alles zu tun, wenn es ...«

»Nein!«

»Du hast verloren«, sagte Anzu.

Und mit einem Mal sah sie, wie das Zyu über BJOS Verbindungen durch das Raumschiff raste, durch die Technologie und die Sensoren, durch die Maschinen und die Optiken. Sie sah alles gleichzeitig und verstand das Zyu und seine Sehnsucht, seine Gier und seine Angst.

Sie begriff, dass das Zyu das Entgelt an den Chaoporter leisten musste, aber dass es sich ebenso fragte, ob es überhaupt zurückkehren sollte oder das Ziel der Chaoversalen Querung bereits erreicht hatte – ob es gefunden hatte, was es nie gesucht hatte.

Sie sah, wie das Zyu zögerte und zweifelte und erkannte, dass es alles verlor, falls die BJO BREISKOLL zerstört wurde, falls es mit dem Schiff verging: nicht nur den Auftrag, nicht nur die Passage in FENERIK, sondern auch die eigene Existenz.

Es fällte eine Entscheidung: Es zog sich zurück.

Es teleportierte aus der BJO BREISKOLL, aus BJO, aus Anzus Kopf heraus.

»Es ist weg«, sagte Anzu, und erneut kippte die Welt, aber diesmal war es mehr als das.

Diesmal war es keine bloße Ohnmacht.

Diesmal wachte sie nicht wieder auf.

 

 

Endspiel

 

Gucky saß vor dem Krankenbett – natürlich nicht in der Hauptmedostation, in der ein Heer aus Reparaturrobotern und Technikern gerade das größte Chaos beseitigte. Vahma Spoúr hatte eine der kleineren Stationen ausgewählt; die, in der ihrer Meinung nach Anzu am besten versorgt werden konnte.

Perry Rhodan stand bei dem Mausbiber, und beide schauten auf die blasse, reglose Frau hinab, auf deren Körper sich eine dünne Decke ausbreitete. Die rechte Hand lag frei, Sensoren daran angeschlossen. Hin und wieder tastete ein blauer Analysestrahl über Anzus Stirn.

»Ihre Aussage hat sich bestätigt, nach allem, was wir wissen«, sagte Rhodan. »Das Zyu ist tatsächlich weg. Es ist komplett aus dem Schiff teleportiert, und das nur Sekunden, ehe es zu extremen Schäden an der Außenhülle gekommen wäre. Wir haben die Grenzen wirklich ausgereizt. Wären wir tiefer in die Sonnenkorona geraten, von uns wäre nichts geblieben.«

»Vahma kann nicht erklären, warum Anzu im Koma liegt«, sagte Gucky traurig. »Und sie vermag nichts für sie zu tun, außer ihre Vitalfunktionen zu erhalten.«

»Sie wird wieder aufwachen.«

Gucky wandte den Blick zu Rhodan. »Ich mag es, wenn du dich als Prophet betätigst. Obwohl das nicht unbedingt deine Profession ist.«

Nach der Flucht des Zyu war Gucky dem eigenartig verwirrenden Gedankenmuster über einige Teleportationen telepathisch gefolgt. Das Zyu hatte einen eindeutigen Kurs eingeschlagen, allerdings hatte der Mausbiber nicht bis zu seinem Ziel dranbleiben können.

Ein Abgleich mit Orterdaten zeigte, dass der Bewegungsvektor zu einem potenziellen Ziel führte: ein Dreisonnensystem in etwa 190 Lichtjahren Entfernung, das von einem Gasriesen umlaufen wurde. Um den Gasriesen kreiste ein marsgroßer Mond, ein offenbar eingefangener Irrläufer, vielleicht aus Andromeda.

»Ich werde die BJO in den Einsatz schicken«, sagte Rhodan.

»Diese Schrottkiste?«

»Die Schäden sind geringer als gedacht«, sagte der Terraner, »und das Team ist eingespielt. Und der Vorteil liegt auf der Hand: Wenn unsere Gegner uns entdecken, wissen sie hinterher nicht mehr als bisher. Die BJO ist ihnen bekannt.«

»Wann brechen wir auf?«

»Du bleibst hier, Gucky.«

»Keine gute Id...«

»Du erholst dich. Auch Anzu lasse ich auf die RAS TSCHUBAI verlegen. Es ist mit Sicherheit besser, wenn du ein Auge auf sie hast.«

»Ach, Perry«, meinte Gucky beiläufig, »du findest wohl für alles eine Begründung.« Er berührte sanft Anzus Hand. »Und du solltest einen Weg finden, aufzuwachen und zu uns zurückzukehren.«

 

ENDE

 

 

Das Zyu konnte vertrieben werden, aber das wird die Toten nicht zurückbringen. Spätestens damit ist klar, dass der Kampf gegen den Chaoporter kein leichter sein wird. Umso dringlicher müssen die Terraner nun herausfinden, wo man das geheimnisvolle Gebilde finden kann.

Im Roman der kommenden Woche begleitet Susan Schwartz die Galaktiker auf der Spur des Zyu. Band 3104 erscheint am 12. Februar 2021 unter dem Titel:

 

DER HERRLICHE DIKTATOR
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ein Lichtfresser, der Furcht und Finsternis verbreitet – was steckt dahinter? Das und mehr verrät dieser Roman von Exposéautor Christian Montillon. Die Autorenfassung des Romans war schon im Dezember des letzten Jahrs fertig. Nun könnt ihr ihn lesen, im PERRY RHODAN-Jubiläumsjahr. Seit beinahe 60 Jahren gibt es diese ganz besondere Serie. Im September ist es so weit.

Doch bevor wir schon auf das nächste Jubiläum schauen, möchte ich an der Stelle noch mal zurückblicken. In Band 3100 konnte mein Redaktions-LKS-Engel Bettina Lang zwei eingeplante Nachrichten leider nicht mehr auf der Leserseite unterbringen. Die wollen wir euch auf gar keinen Fall vorenthalten!

Die erste stammt von keinem Geringerem als Erfolgsautor Markus Heitz. Was ihn mit PERRY RHODAN verbindet, das schreibt er selbst.

 

 

Es ward PERRY!

 

Markus Heitz, http://www.mahet.de/
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Natürlich kannte ich PERRY RHODAN. Die Heftromanserie, umzingelt und umringt von allen möglichen sonstigen Spuk-Western-Krimi-Krieg-Romance-Geschichten. Die Cover versprachen mir als Kind fremde Welten, Raumschiffe und das gesamte Universum mit Millionen von Planeten.

Obwohl ich großer »Captain Future«-Fan war, schreckte mich die vielstellige, fortlaufende Bandnummerierung ab. Doch dann fand ich die Silberbände, und siehe: Es ward PERRY!

Bald wurde ich großer Atlan-Fan. Nichts gegen Mausbiber und Mutanten (okay, Mutanten sind cool), aber an Atlan mit seiner ganzen Art und Einstellung kam für mich keiner ran. Sogar Perry hatte es da schwer. Gebe ich zu. 

Auch wenn ich mittlerweile andere SF-Welten kannte, erhielt PERRY RHODAN sich dennoch etwas Einzigartiges und Wunderbares, das nochmals neue Perspektiven in den SF-Universen aufwarf.

Und daran änderte sich bis heute nichts. Für mich als Autor war und ist es eine große Ehre, mit einem Gastroman einen kleinen Beitrag geleistet haben zu dürfen.

 

Ja, so kenne ich Markus. Immer bescheiden. Verkauft mal eben fünf Millionen Exemplare von irgendwas und bittet dann auf der Bühne eines mit Fans vollbesetzten Kinosaals um ein Glas Wasser. Ich will einmal festhalten, dass es natürlich auch eine große Ehre für die Serie ist, dass Markus einen Roman (PR 2615) beigesteuert hat. Ich habe ihn damals mit Vergnügen gelesen.

Der nächste Bericht kommt von Torsten Lothschütz.

 

 

Eine Mark pro Buch

 

Torsten Lothschütz, torstenlothschuetz@yahoo.de
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Zu den Geschichten von Perry kam ich durch meinen Vater, der einige Silberbände in der örtlichen Bücherei erstanden hatte, für eine Mark damals pro Buch. Er las die Bücher immer im Auto, wenn er mich von der Arbeit abholte und warten musste. Ich brachte ihn dann dazu, die Romane zu abonnieren, obwohl er die Geschichten ohne Perry, mit anderen Helden nicht so gern mochte. Ich dagegen war voll dabei, bei Geschichten mit Omar Hawk und Sherlock oder Lemy Danger und Melbar Kasom.

Nachdem mein Vater gestorben war, hörte ich auf mit PR, bis vor knapp sieben Jahren meine Tochter zur Welt kam, ich Elternzeit hatte und wieder begann zu lesen. Zuerst meine Silberbände, dann E-Books und schließlich die Heftromane, obwohl ich die Silberbände allem anderen vorziehe.

Für mich ist PERRY RHODAN eine Erinnerung an die Jugend, an meinen Vater, aber auch eine Erklärung an die Zukunft, dass alles besser werden kann.

 

Ein schöner Schlusssatz. Gerade ist es ja teilweise nicht so einfach, seine Zukunftspläne umzusetzen. Auch Künstler und viele Kreative haben es schwer. Umso beeindruckender, wenn jemand sich nicht aufhalten lässt, zu planen und seine Zukunftsvisionen anzugehen.

Michael Marcus Thurner lässt sich von seinen jedenfalls nicht abbringen. Nun hat er auf der Internetplattform Patreon.com eine Seite eingerichtet, auf der ihr nicht nur mitbekommen könnt, was das für Pläne sind. Ihr könnt auch durch Unterstützung daran teilhaben. Aber am besten lasse ich ihn selbst erzählen.

Der direkte Link: https://www.patreon.com/MichaelMarcusThurner

 

Willkommen auf meiner Patreon-Seite! Danke, dass Du vorbeischaust.

Worum geht es denn hier?

Ich bin hauptberuflicher Autor. Seit 2002 lebe ich meinen Beruf und meine Berufung, also schon eine ganz schön lange Zeit. Hauptsächlich bewege ich mich durch die Genres Science Fiction (unter anderem für die Serie PERRY RHODAN), Fantasy und Horror.

In den Jahren 2021 und 2022 stelle ich mich einer ganz besonderen Herausforderung: Mein Motorrad (BMW R1200 GS, Baujahr 2013) und ich (Baujahr 1963) werden unter dem Motto »Alte Eisen auf Reisen« quer durch Europa, Teile Asiens und Teile Afrikas unterwegs sein. Frei von Komfort, unter möglichst einfachen Bedingungen.

Ich möchte diese Reise keinesfalls als »Urlaub« verstanden wissen. Sie ist eine Herausforderung an Geist und Körper. Mein Notebook ist mit auf Tour, ich werde unterwegs schreiben und mir die Reisekosten so gut es geht verdienen. Ich möchte meine Eindrücke zu Papier bringen, neue Ideen sammeln, mich mit möglichst vielen Menschen unterhalten, Länder und Leute kennenlernen.

Und unterwegs zum besseren Autor werden. Wir Schriftsteller leben schließlich von Erlebnissen und Erinnerungen, von besonderen Momenten, vom Außergewöhnlichen.

Ich möchte Dich bitten, mich bei meiner Reise und den notwendigen Vorbereitungen ein klein wenig zu unterstützen. Für mich und mein Motorrad wird dieses Vorhaben ein Belastungstest der besonderen Art. Auf uns warten schlechte Straßen, schlechte Witterungen, da und dort komplizierte politische Verhältnisse. Sicherlich auch Herausforderungen, die ich jetzt noch gar nicht abschätzen kann.

Mit kleinen – gerne auch mit größeren – Beträgen gibst Du mir einen Gestaltungs- und Handlungsspielraum, Sicherheit – und auch das Gefühl, dass ich nicht allein unterwegs bin. Meine Patrons sind Begleiter, die ich möglichst aktiv an meiner Reise teilnehmen lassen möchte.

Es gibt natürlich exklusive Gegenleistungen: Fotos und Textschnipsel, wöchentliche Berichte von meiner Reise, einen eigens während der Reise geschriebenen Reiseroman ...

Schau Dich einfach mal um bei meinen Patron-Modellen.

Ach ja: Du fragst Dich vielleicht, wo es eigentlich hingehen soll?

Die Routenplanung ist eine komplexe Sache. Aber grenzen wir das Zielgebiet mal zwischen vier Eckpunkten ein: Im Südwesten wäre das die Westsahara, im Nordwesten die Irische Insel, im Südosten die Türkei, im Nordosten die Mongolei.

 

Da hat Michael einiges vor.

Ich jedenfalls bin Patron. Wer also Lust hat, der mache mit. Vielleicht können die Patrons sich spätestens Anfang 2022 mal zu einem Zoom-Meeting treffen, um sich über die Sache auszutauschen.

Da diese Leserseite eh schon besonders ist, mache ich mit zwei Leseranliegen weiter. Zwei Fans würden gern Romane abgeben.

 

 

Pappkarton und Koffer

 

Klaus Dresen, klaus.dresen@gmx.net

Sehr geehrte Frau Stern,

seit Jahrzehnten lese ich die PERRY RHODAN-Hefte. Die gelesenen befinden sich in einem Pappkarton und in mehreren Koffern. Weil ich sie nicht noch mal lesen will, möchte ich sie jemanden schenken, der sie gerne hätte. Er oder sie müsste sie aber selbst abholen. Ich wohne

in 41844 Wegberg.

Die ersten ca. 300 bis 400 Hefte stammen aus verschiedenen Auflagen. Es fehlen circa zehn sehr alte Hefte, weil ich sie im früheren »Continental Hotel« in Teheran vergessen hatte. Die Hefte sind völlig ungeordnet. Im Moment lese ich gerade den Roman mit der Nummer 3076.

Die Bände 1 bis 10 sind Originalhefte. Die hat mir mal einer meiner Söhne zu irgendeinem Anlass geschenkt.

Das Verständnis der Hefte fällt mir recht schwer. Das liegt aber sicher auch an meinem Alter von 82 Jahren. Die Handlung ist in meinen Augen recht kompliziert geworden, und es treten immer wieder ziemlich viele neue Personen auf. Zum Glück gibt es die Perrypedia. Da werden die Handlungen so zusammengefasst, dass ich sie gut verstehen kann. Allerbesten Dank für diesen Service.

Mit freundlichen Grüßen

 

Der nächste Leser fasst sich kurz.

 

 

Kostenlos

 

Wolfgang Knoke, Montargisstr. 109, 48268 Greven, wolfgangknoke@gmx.de

Liebes Leserbriefteam, liebe Michelle,

aus Platzgründen gebe ich die Hefte 2700 bis 2999 ab. Außerdem die SOL-Ausgaben 44 bis 57. Kostenlos – Abholung in Greven (Münsterland).

Vielen Dank, liebe Grüße – und bleibt gesund!

 

Von eingesessenen Fans kommen wir damit zu einer Leserin, die gerade erst eingestiegen ist.

 

 

Erstes Feedback

 

Rita Wolkersdorfer, r.wolkersdorfer@gnm.de

Liebe Michelle,

ich bin – um es in den Worten des Leserbriefschreibers Alex Voß zu sagen – ein PERRY RHODAN-Rekrut. Ich bin erst im Mai 2019 ins »Perryversum« vorgestoßen.

Vor hatte ich als begeisterte SF-Leserin das schon länger, aber ich hatte immer Zweifel, ob man in so eine lang laufende Serie überhaupt reinkommen kann. Mit Band 3000 habe ich es dann aber doch versucht, weil es auch hieß, nun begänne eine neue Geschichte...

Insgesamt bin ich begeistert von der Serie und bedauere, dass ich es nicht doch schon früher gewagt habe. Ich finde auch nicht, dass es viele »Lückenfüller-Romane« im Zyklus gibt, aber als Neue bin ich an wirklich allem interessiert.

Dennoch kristallisiert sich nun schon heraus, dass man bestimmte Lieblingsfiguren und auch LieblingsautorInnen hat. Das ist wohl normal.

Ein paar Romane machen es aber Neulingen schon schwer. Ich habe gerade den Band 3089 »Das Atlan-Update« abgeschlossen. Das ist teilweise schwere Kost.

Die Geschichte war spannend, ich habe sie auch sehr gerne gelesen. Aber es wird hier eben sehr viel Vorwissen aus 2999 PERRY RHODAN-Bänden vorausgesetzt. Diese Passagen liest man dann zwar, aber begreifen tut man es nicht so recht. Das ist mir schon öfters aufgefallen, manchmal sind die Storys sehr technisch oder setzten sehr viel Vorwissen voraus.

Wahrscheinlich muss das aber so sein, damit jede/r im heterogenen Haufen der PERRY RHODAN- LeserInnen auf seine/ihre Kosten kommt.

Da ich nun also das Problem erkannt habe, habe ich mich entschlossen, die vorherigen Bände nachzulesen. Aber um »Lückenromane« zu überspringen, werde ich mich an die Silberbände halten. Vier habe ich schon. Ich werde mich zwischendurch mal melden, wie schnell ich vorankomme.

Liebe Grüße und Dank an das ganze AutorInnen-Team.

Ad Astra

Rita Wolkersdorfer

 

Da freue ich mich auf die Rückmeldung!

Zum Abschluss möchte ich noch eine Leserfrage zu den Silberbänden beantworten, die in einem Brief gestellt worden ist: Wonach werden eigentlich die Titelbilder der Silberbände ausgewählt?

In der Regel versuchen Redakteurin Sabine Kropp und Autor Hubert Haensel, der ja für die Bearbeitung der Silberbände verantwortlich ist, Titelbilder der Romane zu nehmen, die in dem jeweiligen Buch enthalten sind. Das klappt aber nicht immer.

Für die Drei-D-Bilder müssen drei deutliche Ebenen vorhanden sein. Genau das ist nicht immer der Fall. Oder sie sind nicht immer leicht voneinander zu trennen. Zudem sollten die Bilder auf der zur Verfügung stehenden kleineren Fläche gut aussehen und wirken. Mitunter wird deshalb nur ein Ausschnitt herangezogen.

In diesem Sinn hier das Cover von Silberband 153.
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Das war es wieder für heute! Euch alles Gute, bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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BJO BREISKOLL; Besatzung

Das Schiff ist inzwischen ein Kreuzer der OXTORNE-Klasse, das Basisschiff des Ersten Raumlandebataillons, seine Kennung und Rufzeichen lautet RT-O4.

Die wichtigsten Besatzungsmitglieder sind die Kommandantin Oona Zocalo (Terranerin, geboren 2029 NGZ), Nikhil Nuh als Pilot (Terraner, geboren 2035 NGZ), die Chefinnen von Funk und Ortung, Pinar Koray (Terranerin, geboren 2035 NGZ) und Perihan Leko (Terranerin, geboren 2040 NGZ), die ferronische Chefmedikerin Vahma Spoúr (geboren 2001 NGZ), der Xenobiologe Loscozar Totuyeret alias LoT (Cheborparner, geboren 1980 NGZ), der Chef der Waffensysteme, Calou Yen (Terraner, geboren 2037 NGZ), sowie die Xenotechnik-Analystin Karin Kafka (Terranerin, geboren 2041 NGZ) und der gleichaltrige terranische Kosmopsychologe Anesti Mandanda.

Der Kommandant des Raumlandebataillons ist Blaise Carrera (Terraner, geboren 2033 NGZ), sein Stellvertreter ist Hroch-Tar Kroko (Topsider).

 

Ferrol

Der achte Planet der Wega umkreist die Sonne in einer mittleren Entfernung von 1,835 Milliarden Kilometern. Der Durchmesser beträgt 16.888 Kilometer, die Schwerkraft beläuft sich auf 1,4 Gravos, die durchschnittliche Temperatur erreicht 39,8 Grad, um die Mittagszeit können es sogar bis zu 58 Grad im Schatten werden. Die hohe UV-Strahlung macht den Aufenthalt im Freien für Menschen gefährlich. Am Abend des 28,23 Stunden dauernden Ferrol-Tages kommt es zu einer deutlichen Abkühlung – für Ferronen ist es dann fast eiskalt.

Ferrol ist ein dicht bewaldeter Planet mit riesigen Meeren. Das bekannteste Waldtier ist die Waldschrecke, eine Art menschengroße Gottesanbeterin. Viele Gegenden sind auch von Buschland bedeckt; hier lebt der auch als Nutztier verwendete Schlammbüffel.

Ferrol wird von zwei Monden umkreist. Einer von ihnen ist klein und steril; er wurde zur Zeit des Galaktischen Rätsels als Gefangenenlager für Topsider benutzt.

Die unabhängige Republik besitzt den Status einer Enklave in der Liga Freier Galaktiker. Ferrol ist offiziell mit der Liga assoziiert. Die Ferronen besitzen keine Kolonialplaneten außerhalb des Systems; ihr Ehrgeiz wurde dadurch ausreichend befriedigt, dass sie innerhalb des Wegasystems zahlreiche Planeten, Monde und Asteroiden mittels Planetenforming besiedelt haben. Die Besiedlungsdichte Ferrols entspricht etwa der Terras; Transmitterstrecken führen zu den übrigen Planeten und Monden des Wegasystems.

 

Ferronen

Die humanoiden Lemurerabkömmlinge, die praktisch ausschließlich im Wegasystem siedeln, sind im Schnitt 1,60 Meter groß und wirken untersetzt, sind aber muskulös und breit gebaut. Sie haben eine blassblaue Haut, die sich bei Aufregung dunkelblau verfärben kann, und sehr dichtes, kupferfarbenes Haar. Die kleinen, tief liegenden Augen sind unter einer stark vorgewölbten Stirn fast verborgen.

 

Topsider

Die Sauerstoff atmenden, Eier legenden Echsenabkömmlinge gehörten zu den ersten intelligenten Wesen, mit denen Perry Rhodans Dritte Macht in Kontakt geriet: Das war im Jahr 1975 im Gebiet der Sonne Wega, wo die Topsider die friedlichen Ferronen angriffen. Die als kriegerisch geltenden Topsider beherrschten die Raumfahrt schon lange vor der Menschheit, wurden von dieser aber mehrmals in die Schranken gewiesen. Es gelang den Echsenabkömmlingen nie, eine bedeutende Rolle in der Galaxis zu spielen – es gab ein stetes Auf und Ab ihrer Entwicklung.

Der Tiefpunkt war wohl während der Monos-Diktatur erreicht, als der Machtbereich der Topsider gerade mal ihren Heimatplaneten umfasste. Es dauerte Jahrzehnte, bis sie wieder den durchschnittlichen Stand der Milchstraßenvölker erreichten und ein neues Sternenreich aufbauen konnten. Mittlerweile sind die Topsider seit mehreren Generationen Mitglieder der Liga.

Topsider werden im Schnitt 1,80 Meter groß und etwa 200 Jahre alt. Auffallend an ihnen ist ein breit gedrückter, haarloser Kopf, der schmale, verhornte Lippen sowie bewegliche Kugelaugen besitzt. Die beiden Arme enden in sechsfingrigen, schlanken Händen. Neben den beiden Beinen wird der von schwarz-braunen Schuppen bedeckte Körper durch einen stabilen Echsenschwanz in aufrechter Haltung gestützt.
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Schlachtkreuzer der OXTORNE-Klasse

 

Die Schlachtkreuzer der OXTORNE-Klasse sind eine wichtige Basis für jegliche Einsatzplanung der LFG-Flotte im 21. Jahrhundert NGZ. Sie dienen je nach Ausstattung als Trägerschiffe für Erkundung und Einsatz wie auch als Gefechtsraumer und Basisschiffe von Raumlandebataillonen.

 

Technische Daten

Durchmesser: 500 Meter / Ringwulst: 600 Meter

Bewaffnung: 16 MVH-Überlicht-, 12 MVH-Sublicht- und 12 Impulsgeschütze, je ein Hyperpulswerfer, ein Dissonanzgeschütz und ein Paratronwerfer an den Polen

Defensiv: Prall-, HÜ- und Paratronschirm (mit Paros-Schattenmodus und Repuls-Paratron), Libratron-Vakuole

Antrieb: Librotron-Antrieb Tevver II mit Conchal-Modul, max. Beschleunigung 450 km/s2, max. ÜL-Faktor 9 Millionen LG, Reichweite 650.000 Lichtjahre; Transitionsantrieb, Sprungreichweite max. 5 Lichtjahre

Beiboote: Sechs MAHARANI-Korvetten, 30 NOSMO-Zerstörer, 40 Space-Jets, 40 Kampfgleiter, 40 Shifts

Stammbesatzung: 500 Personen
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Legende

1) Funk- und Ortungssysteme

2) Schwere Polgeschütze (rechts Paratronwerfer, links Dissonanzgeschütz)

3) Librovathos-Extraktor mit ZN-Traf-Speichern

4) MVH-Überlicht-Geschütz

5) Notfall-Transitionstriebwerk

6) Paratron-Konverter (4 Stück)

7) Fusionsreaktoren (Sekundärversorgung)

8) Impulsgeschütz

9) Konusfeldprojektoren des Unterlichtantriebs

10) Antigravgeneratoren

11) Primärer Reaktorkomplex mit sechs schweren und acht kleinen MTH-Reaktoren (2 Stück)

12) Teile des dezentralen Lebenserhaltungssystems mit Vorratstanks für Gase und Flüssigkeiten

13) Zentralkugel: Hauptzentrale, Messen, Krankenstationen, Besatzungsunterkünfte und Positronik

14) Umlaufender Hangar (Space-Jets, Shifts, Gleiter)

15) Schutzschirmprojektoren

16) Hangar für Korvette der MAHARANI-Klasse, auch Austauschschacht für 17

17) Librotron-Konverter Tevver II mit Conchal-Modulen

18) Sekundärer MTH-Reaktor-Komplex

19) Zyklotraf-Speicher (Sekundärversorgung)

20) HÜ-Schirm-Generator

21) Hangar für Zerstörer der NOSMO-Klasse

22) MVH-Sublicht-Geschütz

23) Hyperpulswerfer

24) Landestützen (16 Stück)
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündeln die Chefautoren Wim Vandemaan und Christian Montillon und entwickeln daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

PERRY RHODAN-Kommunikation

Stichwort »E-Books«

Postfach 2352

D-76413 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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